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  Erster Akt. Die Bühne zeigt einen Salon. Rechts Kartentisch und Tür ins kleine Nebenzimmer. Links zwei Fenster und ein runder Tisch. In den Ecken Diwane. Am Kartentisch spielen Anna Semjonowna, Lisaweta Bogdanowna und Schaaf Préférence. Am runden Tisch sitzen Natalia Petrowna und Rakitin. Natalia Petrowna arbeitet am Kanevasrahmen. Rakitin hat ein Buch in der Hand. Die Wanduhr zeigt drei.



  Zweiter Akt. Garten. Rechts und links unter den Bäumen Bänke. Geradeaus Himbeersträucher. Von rechts treten auf Katja und Matweij. Katja hat einen Korb in der Hand.



  Dritter Akt. Dieselbe Dekoration wie im ersten Akt. Aus den Türen kommen Rakitin und Schpigelskij



  Vierter Akt. Große, leere Halle. Die Wände zeigen keinerlei Schmuck oder Tapezierung. Der steinerne Boden ist ungleichmäßig. Sechs getünchte Backsteinsäulen, an denen die Tünche schadhaft geworden, drei auf jeder Seite, stützen die Decke. Links Tür in den Garten und zwei Fenster, die offenstehen. Rechts Tür zum Korridor, der zum Hauptgebäude führt. Geradeaus eiserne Tür zu den Vorratsräumen. An der ersten Säule rechts eine grüne Gartenbank, in einer Ecke einige Gartenspaten, Gießkannen, Blumentöpfe. Es ist Abend. Die Sonnenstrahlen treffen durch die geöffneten Fenster den steinernen Boden.



  Fünfter Akt. Dieselbe Dekoration wie im ersten und dritten Akt. Es ist Morgen. Islaew sitzt am Tisch und sieht Papiere durch. Plötzlich steht er auf.





  Personen


  Arkadij Sergeijitsch Islaew, ein reicher Gutsbesitzer, 36 Jahre
 alt.
 Natalia Petrowna, seine Frau, 29 Jahre alt.
 Kolja, ihr Sohn, 10 Jahre alt.
 Werotschka, Pflegetochter, 17 Jahre alt.
 Anna Semjonowna Islaew, Islaews Mutter, 58 Jahre alt.
 Lisaweta Bogdanowna, Gesellschafterin, 37 Jahre alt.
 Schaaf, der deutsche Erzieher, 45 Jahre alt.
 Michail Alexandrowitsch Rakitin, Freund des Hauses,
 30 Jahre alt.
 Alexei Nikolajewitsch Bjelajew, Student, Koljas Lehrer,
 21 Jahre alt.
 Afanassij Iwanowitsch Bolschynzow, Nachbar, 48 Jahre alt.
 Ignatij Iljitsch Schpigelskij, Arzt, 40 Jahre alt. -
 Matweij, Diener, 40 Jahre alt.
 Katja, Hausmädchen, 20 Jahre alt.


  


  Ort der Handlung: Islaews Gut.


  


  Zeit: Anfang der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts.
 Ein Tag liegt je zwischen dem 1. und 2, dem 2. und 3. und dem 4. und 5. Akt.


  


  Erster Akt.
Die Bühne zeigt einen Salon. Rechts Kartentisch und Tür ins kleine Nebenzimmer. Links zwei Fenster und ein runder Tisch. In den Ecken Diwane. Am Kartentisch spielen Anna Semjonowna, Lisaweta Bogdanowna und Schaaf Préférence. Am runden Tisch sitzen Natalia Petrowna und Rakitin. Natalia Petrowna arbeitet am Kanevasrahmen. Rakitin hat ein Buch in der Hand. Die Wanduhr zeigt drei.


  Schaaf (lächelt) Coeur!


  Anna Semjonowna. Wieder Coeur! Väterchen, du willst uns wohl in Grund und Boden spielen?


  Schaaf Schaaf (phlegmatisch) Acht in Coeur!


  Anna Semjonowna. Da hört sich alles auf! Mit dem kann man doch nicht spielen. (Lisaweta Bogdanowna lacht)


  Natalia Petrowna (zu Rakitin) Warum hören Sie denn auf? Lesen Sie doch weiter.


  Rakitin (hebt langsam den Kopf) »Monte-Christo se redressa haletant« . . . Natalia Petrowna, interessiert Sie das?


  Natalia Petrowna. Auch nicht ein bißchen.


  Rakitin. Wozu lesen wir dann überhaupt?


  Natalia Petrowna. Nu darum. Vor ein paar Tagen meinte eine Dame: »Sie kennen den Grafen von Monte-Christo nicht? Ach, das müssen Sie lesen – das ist einfach herrlich.« Damals gab ich ihr keine Antwort. Jetzt kann ich ihr sagen, ich hätte bei der Lektüre die Sache nicht gar so herrlich finden können.


  Rakitin. Nun, wenn Sie jetzt schon so weit sind, das mit Sicherheit sagen zu können . . .


  Natalia Petrowna. Ach, sind Sie aber einmal träge!


  Rakitin. Ich bin jederzeit bereit, bitte schön. (Er sucht die Stelle, wo er aufgehört hat zu lesen): »Se redressa haletant et . . .«


  Natalia Petrowna. (unterbricht ihn nun ihrerseits) Haben Sie schon Arkadij gesehen heute?


  Rakitin. Ich traf ihn am Fluß. Man bessert den Damm aus. Er gab den Leuten Anweisungen und, um es ihnen besser erklären zu können, war er dicht herangegangen, daß ihm der Sand bis übers Knie drang.


  Natalia Petrowna. Er packt eben alle Dinge allzu hitzig an. Er kniet sich in alles zu sehr hinein. Das kann man schon mehr als Charakterfehler bezeichnen. Oder sind Sie anderer Ansicht?


  Rakitin Da muß ich Ihnen beistimmen.


  Natalia Petrowna. Das ist schließlich ennuyant . . . Immer sind Sie mit mir einer Meinung! . . . Lesen Sie weiter.


  Rakitin. Es sieht beinahe so aus, als läge Ihnen etwas daran, daß wir uns zankten . . . Bitte schön.


  Natalia Petrowna. Mir liegt daran . . . mir liegt daran . . . Mir liegt daran, daß Ihnen etwas daran liegt . . . Sie haben doch gehört, Sie sollen weiterlesen.


  Rakitin. Wie Sie es befehlen. (Er greift wieder zu dem Buche.)


  Schaaf. Also Coeur!


  Anna Semjonowna. Wie? Wieder? Oh, das ist doch nicht zum Aushalten. (Zu Natalia Petrowna) Natascha . . . Natascha . . .


  Natalia Petrowna. Nu, was denn?


  Anna Semjonowna Schaaf spielt uns in Grund und Boden . . . sieben, acht in Coeur! (Schaaf (lächelt)Doch jetzt siem.)


  Anna Semjonowna. Hast du gehört? Das ist doch ganz furchtbar!


  Natalia Petrowna. Ja, es ist furchtbar!


  Anna Semjonowna. Es ist eben Whist. (Zu Natalia) Wo ist Kolja?


  Natalia Petrowna. Er und der neue Lehrer gehn spazieren.


  Anna Semjonowna. Lisaweta Bogdanowna, ich reize.


  Rakitin (zu Natalia Petrowna) Mit was für einem Lehrer denn?


  Natalia Petrowna. Ach ja, ich hatte ganz vergessen, Ihnen zu erzählen . . . Wir haben in Ihrer Abwesenheit einen neuen Lehrer engagiert.


  Rakitin. An Stelle des Dufour?


  Natalia Petrowna. Nein . . . einen Lehrer für Russisch. Den Franzosen besorgt uns die Fürstin in Moskau.


  Rakitin. Was ist denn das für ein Mensch, dieser Russe? Ist er alt?


  Natalia Petrowna. Nein, er ist jung . . . Übrigens haben wir ihn nur für die Sommermonate genommen.


  Rakitin. Ah! Auf Kondition?


  Natalia Petrowna. Ja, diese Leute nennen das so. Wissen Sie was, Rakitin! Sie sind ein Mensch, der es liebt, andere zu beobachten, zu analysieren, in ihnen herumzubohren.


  Rakitin. Oh, bitte, was gibt Ihnen den Anlaß . . .


  Natalia Petrowna. Oh, ich weiß schon . . . Schauen Sie sich den Menschen einmal an. Mir gefällt er. Mager, gut proportioniert, schaut er heiter und zuversichtlich drein . . . Sie werden ja sehn. Allerdings ist er reichlich ungeschickt . . . Für Sie ist es ungünstig, daß er aufgetaucht ist.


  Rakitin. Natalia Petrowna, Sie setzen mir ja heute gewaltig zu!


  Natalia Petrowna. Spaß beiseite. Schauen Sie sich ihn einmal an. Ich meine, da kann sich ein ganz trefflicher Mensch draus entwickeln. Doch schließlich . . . Das weiß Gott allein!


  Rakitin. Sie erregen wirklich mein Interesse . . .


  Natalia Petrowna. In der Tat? (In Gedanken versunken) Nun, lesen Sie nur weiter.


  Rakitin. Se redressa haletant et . . .


  Natalia Petrowna (schaut sich plötzlich um) Wo ist denn eigentlich Wera? Den ganzen Morgen über hab’ ich sie nicht zu sehn gekriegt. (Zu Rakitin lächelnd) Nun lassen Sie doch endlich das Buch in Frieden . . . Ich sehe schon, heute wird es nichts mit der Lektüre . . . Dann erzählen Sie mir schon besser etwas.


  Rakitin. Stehe zu Diensten. Was darf ich Ihnen erzählen? . . . Sie wissen, ich war ein paar Tage bei Krinizyns . . . Stellen Sie sich vor, die jungen Leute leiden schon am Ennui.


  Natalia Petrowna. Woran haben Sie das merken können?


  Rakitin. Ist es möglich, den Ennui zu verbergen? Bei allem andern geht es . . . beim Ennui nicht.


  Natalia Petrowna (nach einem Blicke) Alles andre, meinen Sie, könnte man verbergen?


  Rakitin (nach einer Pause) Ich denke doch.


  Natalia Petrowna (schaut zu Boden) Was haben Sie denn getrieben bei den Krinizyns?


  Rakitin. Nun, nichts. Am Ennui der Freunde teilzunehmen, das ist schon gräßlich. Einem ist behaglich, nichts engt einen ein, sie haben die Leute gern, Anlaß zum Arger irgendwelcher Art liegt nicht vor, aber der Ennui legt sich über einen, das Herz, es ist, als hungerte es, so töricht tut es einem weh.


  Natalia Petrowna. Nach alledem unterliegen Sie, wenn Sie bei Freunden sind, dem Ennui öfters?


  Rakitin. Als wenn Sie nicht selbst wüßten, was die Anwesenheit eines Menschen bedeutet, den man liebt und der einem gleichwohl auf die Nerven fällt.


  Natalia Petrowna (zögernd) Den man liebt . . . das ist ein großes Wort. Sie reden so weise daher.


  Rakitin. Weise? . . . Warum denn weise?


  Natalia Petrowna. Das ist eben eine Ihrer schwachen Seiten. Wissen Sie was, Rakitin, natürlich haben Sie einen großen Verstand, doch . . . (nach einer Pause) geht es bei unsern Gesprächen bisweilen zu wie beim Spitzenklöppeln . . . Sie wissen doch, wie dabei verfahren wird . . . Dabei sitzt man in dumpfigen Stuben, ohne sich vom Fleck zu rühren . . . Spitzen sind was Herrliches, doch ein Schluck frisches Wasser an einem Tag voller Glut ist viel herrlicher.


  Rakitin. Natalia Petrowna, heute haben Sie . . .


  Natalia Petrowna. Was habe ich?


  Rakitin. Heute haben Sie etwas gegen mich.


  Natalia Petrowna. Ihr spitzfindigen Köpfe, welch schlechte Psychologen seid ihr, trotz aller eurer Spitzfindigkeit! . . . Nein, ich habe gar nichts gegen Sie.


  Anna Semjonowna. Nun hat er endlich doch remis gemacht. (Zu Natalia Petrowna) Natascha, hier unser Bösewicht . . . die Partie ist remis.


  Schaaf (säuerlich) Daran ist nur Lisafeta Bogdanowna schuld.


  Lisaweta Bogdanowna (gibt sich einen Stoß) Entschuldigen Sie schon, ich konnte doch nicht wissen, daß Anna Semjonowna . . .


  Schaaf. Für die Zukunft werde ich Lisafeta Bogdanowna nicht mehr engagieren.


  Anna Semjonowna (zu Schaaf) Ja, was hat sie denn getan?


  Schaaf (wie oben) Für die Zukunft werde ich Lisafeta Bogdanowna nicht mehr engagieren.


  Lisaweta Bogdanowna. Was mir das schon ausmacht. Noch besser! . . .


  Rakitin. Je mehr ich Sie heute ansehe, Natalia Petrowna, desto fremder wird mir Ihr Gesicht!


  Natalia Petrowna. In der Tat?


  Rakitin. Jawohl . . . Ich finde, daß irgend etwas mit Ihnen vorgegangen sein muß.


  Natalia Petrowna. Tatsächlich? . . . Dann müssen Sie mir einen Gefallen tun . . . Da Sie mich genau kennen, raten Sie mal, was da vorgegangen ist mit mir, was für eine Veränderung sich vollzogen hat. – Hm?


  Rakitin. Ja, warten Sie mal. (Kolja kommt plötzlich herein und läuft auf Anna Semjonowna zu.)


  Kolja. Großmutter, Großmutter! Sieh mal, was ich da habe! (Er zeigt Bogen und Pfeile vor.) Sieh mal!


  Anna Semjonowna. Zeig mal, mein Herz. – Das ist aber mal ein schöner Bogen, wer hat dir den denn geschnitzt?


  Kolja. Der hier . . . Der (weist auf Bjelajew, der an der Tür stehngeblieben ist).


  Anna Semjonowna. Ah! Der ist einmal schön.


  Kolja. Ich habe schon damit nach dem Baum geschossen und zweimal getroffen . . . (Er hüpft hin und her.)


  Natalia Petrowna. Zeig einmal her, Kolja.


  Kolja (läuft auf sie zu, die sich den Bogen anschaut) Maman, Alexei Nikolajitsch kann so schön auf die Bäume klettern. Er will es mir beibringen. Und schwimmen soll ich auch bei ihm lernen. Alles, alles werde ich lernen. (Er hüpft)


  Natalia Petrowna (zu Bjelajew) Ich danke Ihnen sehr dafür, daß Sie so großen Anteil an Kolja nehmen . . .


  Kolja (unterbricht sie mit Feuer) Ich liebe ihn sehr, maman, sehr!


  Natalia Petrowna. Er ist ein wenig verwöhnt . . . Machen Sie einen tüchtigen, gewandten Jungen aus ihm. (Bjelajew verbeugt sich.)


  Kolja. Alexei Nikolajitsch, wir wollen in den Stall, der Favorit soll Brot haben.


  Bjelajew. Na, dann los.


  Anna Semjonowna (zu Kolja) Zuerst komm mal her und gib mir einen Kuß.


  Kolja. Nachher, Großmutter, nachher. (Er läuft hinaus) (Bjelajew geht hinter ihm drein.)


  Anna Semjonowna (ihm nachschauend) Das ist einmal ein lieber Junge. (Zu Schaaf und Lisaweta Bogdanowna) Habe ich nicht recht?


  Lisaweta Bogdanowna. Nun, selbstverständlich.


  Schaaf (nach einer Pause) Ich passe.


  Natalia Petrowna (mit einer gewissen Lebhaftigkeit zu Rakitin) Nun, was haben Sie für einen Eindruck?


  Rakitin. Wovon?


  Natalia Petrowna (nach einer Pause) Nun, von . . . diesem russischen Lehrer.


  Rakitin. Verzeihen Sie, den hatte ich ganz vergessen . . . Ich war so sehr mit der Frage beschäftigt, die Sie an mich gerichtet hatten. (Natalia Petrowna fixiert ihn mit einem kaum bemerkbaren Lächeln.) Im übrigen, sein Gesicht . . . in der Tat . . . Ja, er hat ein gutes Gesicht. Er gefällt mir. Nur scheint er sehr schüchtern zu sein.


  Natalia Petrowna. Ja.


  Rakitin (sie anschauend) Doch, ich kann mir nicht klar werden darüber . . .


  Natalia Petrowna. Wie wär’s, wenn wir uns ein wenig für ihn interessieren würden, Rakitin? Wollen Sie? Wir vollenden seine Erziehung. Wunderbare Gelegenheit für raisonable, gesetzte Leute, wie wir beide es sind. Ich habe doch recht? Wir sind sehr raisonable.


  Rakitin. Dieser junge Mensch beschäftigt Sie? Wenn der das wüßte . . . er würde sich geschmeichelt fühlen.


  Natalia Petrowna. Oh, keineswegs, glauben Sie mir. Man darf ihm nicht Gefühle unterschieben, die bei unsereinem an seiner Stelle sich ergeben würden. Er ist gar nicht wie wir, Rakitin. Das ist ja gerade das Unglück, wir studieren uns selbst sehr eifrig und bilden uns hinterher ein, wir besäßen Menschenkenntnis.


  Rakitin. Die Seele des anderen – das ist der dunkle Wald. Doch wozu diese Anspielungen? Wozu pieken Sie mich eigentlich?


  Natalia Petrowna. Wen soll man denn pieken, wenn nicht seine Freunde? . . . Sie sind doch mein Freund . . . Sie wissen das doch. (Sie drückt ihm die Hand. Rakitin lächelt, seine Miene erhellt sich) Sie sind mein Freund von alters.


  Rakitin. Ich fürchte nur . . . Sie könnten den Freund von alters satt kriegen.


  Natalia Petrowna. Nur die guten Dinge kriegt man satt.


  Rakitin. Mag sein . . . Aber das kompliziert die Sache nur.


  Natalia Petrowna. Wie können Sie nur so reden . . . (Leise) Als wenn Sie nicht wüßten . . . ce que vous êtes pour moi.


  Rakitin. Natalia Petrowna, Sie spielen mit mir wie die Katze mit der Maus. – Aber die Maus beklagt sich nicht.


  Natalia Petrowna. Oh, armes Mäuschen!


  Anna Semjonowna. Adam Iwanytsch, zwanzig von Ihnen . . . Aha!


  Schaaf. Für die Zukunft werde ich Lisafeta Bogdanowna nicht mehr engagieren.


  Matweij (kommt durch die Saaltür, meldet) Ignatij Iljitsch ist angekommen, zu dienen.


  Schpigelskij (folgt ihm auf dem Fuße) Doktoren werden nicht angemeldet. (Matweij ab) Meinen untertänigsten Respekt der ganzen Familie. (Tritt zum Handkuß an Anna Semjonowna heran) Guten Tag, gnädige Frau! Es scheint, Sie sind im Gewinn? Anna Semjonowna Was heißt Gewinn? Ich bin mit Mühe und Not aus der Sache herausgekommen . . . Auch dafür muß man Gott dankbar sein. Alles hat dieser Bösewicht. (Sie weist auf Schaaf)


  Schpigelskij (zu Schaaf) Adam Iwanytsch, so mit Damen umzugehn. Das ist nicht schön . . . Ich erkenne Sie gar nicht wieder.


  Schaaf (murmelt zwischen den Zähnen) Mit Damen, mit Damen.


  Schpigelskij (tritt zu dem runden Tisch links) Guten Tag, Natalia Petrowna! Guten Tag, Michail Alexandrytsch!


  Natalia Petrowna. Guten Tag, Doktor. Wie leben Sie?


  Schpigelskij. Diese Frage macht mir großes Vergnügen . . . Also sind Sie gesund. Wie es mit mir steht? Was ein ordentlicher Doktor ist, pflegt niemals krank zu sein. Der legt sich nur eines Tages hin und ist tot . . . Haha.


  Natalia Petrowna. Nehmen Sie Platz. Es ist richtig, ich bin gesund . . . Aber meine Laune ist nicht sonderlich. Und das ist auch eine Art von Krankheit.


  Schpigelskij (setzt sich neben Natalia Petrowna) Erlauben Sie mal Ihren Puls . . . (Er faßt ihren Puls) Das nenn’ ich schon Nerven, Nerven . . . Sie machen sich zu wenig Bewegung, Natalia Petrowna, Sie lachen zu wenig . . . das ist die Sache . . . Michail Alexandrytsch, was haben Sie zu gucken? Schließlich kann ich Ihnen ja die weißen Tropfen verschreiben.


  Natalia Petrowna. Ich muß ja lachen . . . (Mit Lebhaftigkeit) Ja, sehn Sie, Doktor, Sie haben eine spitze Zunge, und darum bin ich Ihnen gut und in Verehrung ergeben. Es ist wahr . . . Erzählen Sie mir etwas Lustiges. Michail Alexandrytsch philosophiert heut den ganzen Tag.


  Schpigelskij (schaut verstohlen auf Rakitin) Nun, es ist klar. Es sind nicht die Nerven allein . . . : die Galle scheint ein bißchen ins Blut getreten zu zu sein.


  Natalia Petrowna. Also, nun auch Sie! Beobachten mögen Sie, soviel Sie wollen, aber, bitte, keine lauten Bemerkungen. Wir wissen ja alle, daß Sie ein großer Psycholog sind . . . Wir alle beide sind große Psychologen.


  Schpigelskij. Zu Befehl.


  Natalia Petrowna. Erzählen Sie mir etwas Lustiges.


  Schpigelskij. Zu Befehl. Da hat man nichts Böses geahnt, und – hast du nicht gesehn, soll man was erzählen . . . Gestatten Sie, daß ich eine Prise nehme. (Er schnupft)


  Natalia Petrowna. Das nenn’ ich einmal Vorbereitungen!


  Schpigelskij. Ja, Mütterchen Natalia Petrowna. Geruhen Sie zuzugeben. Zwischen lustigen Sachen und lustigen Sachen walten doch Unterschiede ob. Jedem das Seine! Herrn Chlopuschkin, Ihrem Nachbar zum Beispiel, brauch’ ich bloß hier den Finger zeigen, dann prustet er schon los und ächzt und vergießt Tränen. – Sie aber . . . Doch, erlauben Sie mal. Kennen Sie eigentlich den Werenizyn, den Platon Wassiljewitsch?


  Natalia Petrowna. Scheint’s, kenn’ ich ihn, oder ich mag von ihm gehört haben.


  Schpigelskij. Er hat eine Schwester, die nicht ganz richtig ist. Nach meiner Ansicht sind sie entweder beide nicht ganz richtig oder beide normal, denn Bruder oder Schwester, das ist gar kein Unterschied. Aber davon ist jetzt nicht die Rede. Das Schicksal ist’s. Überall und in allem ist das Schicksal. Der Werenizyn also hat eine Tochter, wissen Sie, so ein Wesen, grünlich. Die Äuglein sind ganz glanzlos, das Näschen rot angehaucht und die Zähnchen gelb. Mit einem Wort: ein sehr liebes Mädchen. Sie spielt natürlich Klavier und . . .


  Es ist alles in Ordnung. Sie ist Eigentümerin von 200 Seelen, dazu kommen die anderthalb Hundert von der Tante. Die Tante ist noch gut beieinander und wird noch lange leben, Verrückte haben immer eine lange Lebensdauer. Zugunsten der Nichte hat sie ein Testament gemacht. Gestern mußte ich ihr kaltes Wasser über den Kopf schütten . . . das ist übrigens alles völlig vergeblich, da keinerlei Aussicht auf Heilung besteht. Alles in allem genommen lohnt es schon, bei Werenizyn um die Tochter anzuhalten. Er begann also, sich mit ihr einladen zu lassen, Freier stellten sich ein, unter anderen war da ein gewisser Perekuzow. So ein dürrer junger Mensch, zimperlich, lange Nase, aber er hatte ausgezeichnete . . .


  Dieser Perekuzow also gefiel dem Vater; er gefiel auch der Tochter. Warum die Sache lange hinziehn? Also in Gottes Namen, vor den Traualtar! In der Tat, alles lief vortrefflich. Herr Platon Iwanytsch Werenizyn begann bereits dem Herrn Perekuzow so, Sie wissen schon wie, vertraulich in den Bauch zu puffen und auf die Schulter zu klopfen, da taucht plötzlich wie aus der Versenkung ein durchreisender Offizier auf, heißt Ardalion Protobekassow. Beim Adelsmarschall lernt er Fräulein Werenizyn kennen, tanzt dreimal Polka mit ihr und sagt ihr so, Sie wissen schon wie, die Augen verdrehend, oh, er sei sooo unglücklich!


  Tränen, Ach und Weh, Seufzer gibt es . . . Perekuzow wird gar nicht mehr angesehn, kein Wort an ihn gerichtet, das Wort, »Hochzeit« allein genügt schon, um Krämpfe hervorzurufen. Uff, Gott im Himmel, ist das eine Geschichte. »Nun«, spricht Werenizyn, »wenn Protobekassow, dann also Protobekassow.« Gott sei Dank fehlt es ihm nicht an Vermögen. Also man invitiert Protobekassow: »Bitte, erweisen Sie uns die Ehre . . .« Protobekassow erweist ihm also die Ehre. Er erscheint, er macht dem Mädchen die Cour, er verliebt sich in sie, schließlich trägt er ihr Herz und Hand an. Und was glauben Sie nun? Etwa, daß die junge Dame sogleich mit Freuden einwilligt? Aber keineswegs. Bewahre Gott! Wiederum gibt es Tränen, Seufzer, Anfälle. Der Vater gerät in Verlegenheit: »Also sage mir schließlich deinen unwiderruflichen Entschluß.« Und sie! Was glauben Sie, daß sie ihm antwortet? »Ich«, sagt sie, »Väterchen, weiß nicht, liebe ich den oder liebe ich jenen.« – »Was soll das heißen?« – »Beim heiligen Gott, ich weiß es nicht, schließlich ist es das beste, ich bleibe ledig. Und doch liebe ich.« – Werenizyn kriegt, wie nicht anders zu erwarten, seine Zustände. Den Verlobungskandidaten ist es nicht minder unklar, was das Ganze zu bedeuten hat. Das Mädchen aber beharrt auf ihrem Kopf. müssen Sie nicht schließlich zugeben, daß bei uns wunderliche Dinge im Gange sind?


  Natalia Petrowna. Ich finde gar nichts so Wunderbares dabei . . . Als wenn es nicht vorkäme, daß man zu gleicher Zeit gegen zwei Personen erotisch gestimmt ist.


  Rakitin. Ah! Sie sind der Ansicht . . .?


  Natalia Petrowna. Ja, ich bin der Ansicht . . . im übrigen, es ist möglich, daß es nur beweist, daß man weder den einen noch den andern liebt.


  Schpigelskij (nimmt eine Prise und schaut bald Natalia Petrowna, bald Rakitin an) Ei, ei . . . so, so!


  Natalia Petrowna (lebhaft zu Schpigelskij) Ihre Geschichte war ja sehr schön. Gelacht aber habe ich nicht darüber.


  Schpigelskij. Meine teure gnädige Frau, wer vermöchte Ihnen jetzt ein Lachen abzunötigen? Ganz andere Sachen werden jetzt erfordert zu Ihrem inneren Gleichgewicht.


  Natalia Petrowna. Und die wären etwa?


  Schpigelskij (mit künstlicher Gelassenheit) Ach, das mag der liebe Herrgott wissen.


  Natalia Petrowna. Oh, wie ennuyant Sie sind! Um kein Haar besser als Rakitin.


  Schpigelskij. Große Ehre, nichts zu sagen . . . (Natalia Petrowna macht eine ungeduldige Bewegung)


  Anna Semjonowna (erhebt sich von ihrem Platz) Nu, schließlich – (Seufzer). Die Beine sind einem ganz eingeschlafen. (Lisaweta Bogdanowna und Schaaf erheben sich ebenfalls) Oh, och.


  Natalia Petrowna. Daß es Ihnen nur Spaß machen kann, so lange zu hocken.


  (Schpigelskij und Rakitin stehn auf)


  Anna Semjonowna (zu Schaaf) Väterchen, du bleibst uns also 7 Griwenik schuldig. (Schaaf macht ein säuerliches Gesicht und verbeugt sich) Es ist nicht immer so, daß du derjenige bist, der uns hereinlegt. (Zu Natalia Petrowna) Mir kommt es so vor, als seiest du heute besonders blaß, Natascha. Dir ist doch gut? . . . Schpigelskij, fehlt ihr was?


  Schpigelskij (der mit Rakitin geflüstert hat) Oh, durchaus nicht.


  Anna Semjonowna. Nu, also . . . dann geh’ ich mich also ein bißchen hinlegen vor dem Mittagessen . . . Ich bin doch müde. Es geht auf den Tod zu! Lisa, komm – ach, meine Beine . . .


  (Sie geht mit Lisaweta Bogdanowna ab in den Saal.)


  (Natalia Petrowna geht bis zur Tür mit. Schpigelskij, Rakitin und Schaaf bleiben im Vordergrund)


  Schpigelskij (zu Schaaf, ihm die Tabaksdose reichend) Nu, Adam Iwanytsch (lächelnd), wie befinden Sie sich?


  Schaaf. Jut! Und Sie?


  Schpigelskij. Ergebensten Dank! So so, la la. (Zu Rakitin halblaut) Also Sie wissen bestimmt nicht, was heute mit Natalia Petrowna los ist?


  Rakitin. Im Ernst, ich weiß es nicht.


  Schpigelskij. Nun, wenn Sie es nicht wissen – (Er macht kehrt und geht Natalia Petrowna entgegen, die von der Saaltür her nach vorn kommt) Ich habe ein Anliegen an Sie, Natalia Petrowna.


  Natalia Petrowna (sich zum Fenster wendend) Ach, was Sie nicht sagen! Worum handelt es sich denn?


  Schpigelskij. Ich habe unter vier Augen mit Ihnen zu sprechen.


  Natalia Petrowna. Sieh mal nur an! Sie erschrecken einen ja geradezu.


  (Unterdessen hat Rakitin Schaaf untergefaßt und geht mit ihm auf und ab, wobei er ihm allerhand auf deutsch zuflüstert. Schaaf lacht dazu und antwortet leise: »Ja, ja, ja! Jawohl, jawohl, sehr gut.«)


  Schpigelskij (leise) Die Sache geht schließlich nicht Sie allein an.


  Natalia Petrowna (mit einem Blick in den Garten) Was wollen Sie mir also auseinandersetzen?


  Schpigelskij. Es handelt sich also um folgendes. Ein guter Bekannter von mir bat mich, ich sollte mich über die Pläne informieren, die Sie hinsichtlich der Zukunft Ihrer Pflegetochter haben – Wera Alexandrowna nämlich.


  Natalia Petrowna. Über meine Pläne informieren?


  Schpigelskij. Also, das heißt, ohne Umschweife zu reden, der Bekannte von mir . . .


  Natalia Petrowna. Er tritt doch nicht etwa als Freier auf?


  Schpigelskij. Getroffen!


  Natalia Petrowna. Oh, Sie scherzen doch wohl nur?


  Schpigelskij. Behüte! Durchaus nicht.


  Natalia Petrowna (lachend) Um Himmels willen, sie ist doch noch das reine Kind. Das ist aber ein merkwürdiger Auftrag!


  Schpigelskij. Was kann denn Merkwürdiges daran sein, Natalia Petrowna? Der gute Bekannte von mir . . .


  Natalia Petrowna. Sie verstehen sich wirklich auf Geschäfte, Schpigelskij. Wer ist denn dieser gute Bekannte von Ihnen?


  Schpigelskij (lächelnd) Erlauben Sie mal. Sie haben mir noch gar nichts Positives gesagt hinsichtlich . . .


  Natalia Petrowna. Wie können Sie nur so reden, Doktor! Wera ist doch noch ein völliges Kind. Mein Herr Diplomat, das müssen Sie selber doch am besten wissen. (Sie wendet den Kopf) Da kommt sie selbst, wie gerufen.


  (Aus der Saaltür kommen Wera und Kolja hereingesprungen.)


  Kolja (auf Rakitin zu) Rakitin, laß mir doch, bitte, Leim geben, Leim.


  Natalia Petrowna (zu Wera) Von wo kommt ihr denn? (Sie tätschelt ihr die Wange) Was du für heiße Backen gekriegt hast!


  Wera. Wir kommen aus dem Garten . . . (Schpigelskij macht ihr eine Verbeugung) Guten Tag, Ignatij Iljitsch.


  Rakitin (zu Kolja) Wozu brauchst du Leim?


  Kolja. Ich brauch’ ihn eben . . . Alexei Nikolajitsch macht uns einen Drachen. Bitte, den Leim.


  Rakitin (will klingeln) Einen Moment, gleich.


  Schaaf. Erlauben Sie (diese Worte sächselnd) . . . Herr Kolja hat heute seine Legzion nich durchgenommen . . . (Er packt Kolja an der Hand) . . . Kommen Sie. (Dies sächselnd.)


  Kolja (betrübt) Morgen, Herr Schaaf, morgen!


  Schaaf (schroff, diese Worte sächselnd) Morgen, morgen, nur nicht heute, sagen alle faulen Leute . . . Kommen Sie . . .


  (Kolja stemmt sich.)


  Natalia Petrowna (zu Wera) Mit wem warst du denn solange fort? Seit aller Frühe habe ich dich nicht gesehen.


  Wera. Mit Alexei Nikolajewitsch . . . Mit Kolja . . .


  Natalia Petrowna. Ah! (Sie wendet sich zu Kolja) Was soll das bedeuten, Kolja?


  Kolja (leise) Herr Schaaf, Mamachen.


  Rakitin (zu Natalia Petrowna) Sie verfertigen da einen Drachen, und hier will man ihm eine Lektion verabfolgen.


  Schaaf (mit dem Gefühl der Genugtuung) Gnädige Frau . . . (dies sächselnd)


  Natalia Petrowna (streng zu Kolja) Wollen Sie, bitte, parieren? Für heute ist’s genug mit ’rumlaufen . . . Gehn Sie mit Herrn Schaaf mit.


  Schaaf (Kolja in den Saal abführend) Es ist unerhört! (Diese Worte sächselnd)


  Kolja (im Hinausgehen) Hör mal, auf jeden Fall vergiß den Leim nicht.


  (Rakitin nickt.)


  Schaaf (Kolja mit sich zerrend) Kommen Sie, mein Herr . . . (Diese Worte sächselnd) (Er geht mit ihm in den Saal hinein.)


  (Rakitin folgt ihnen.)


  Natalia Petrowna (zu Wera) Setz dich doch hin, du mußt doch müde sein. (Sie nimmt selbst Platz)


  Wera (sich setzend) Ach, durchaus nicht!


  Natalia Petrowna (lächelnd zu Schpigelskij) Schpigelskij, schauen Sie sie sich einmal an. Sie sieht doch müde aus.


  Schpigelskij. Aber das ist der Wera Alexandrowna sehr gesund.


  Natalia Petrowna. Sie mögen recht haben . . . (Zu Wera) Was habt ihr denn im Garten getrieben?


  Wera. Wir haben gespielt und sind ’rumgelaufen. Zuerst haben wir zugeschaut, wie sie am Damm schaffen, und dann ist Alexei Nikolajitsch auf einen Baum geklettert, einem Eichhörnchen nach, ganz hoch, und fing an, den Baum oben zu schaukeln. Uns überlief alle ein Grauen . . . Das Eichhörnchen fiel schließlich ’runter, und Tresor hat es beinahe gefangen; es entwischte aber.


  Natalia Petrowna (sieht Schpigelskij lachend an) Und dann?


  Wera. Und dann hat Alexei Nikolajitsch für Kolja einen Bogen geschnitzt . . . Im Handumdrehen. Und dann kroch er auf der Wiese an die Kuh heran und sprang ihr auf den Rücken. Die Kuh erschrak und nahm brüllend Reißaus . . . Da mußte er sehr lachen. (Sie lacht selbst) Und dann wollte Alexei Nikolajitsch einen Drachen herstellen, und da sind wir eben hierhergekommen.


  Natalia Petrowna (tätschelt ihr die Wange) Sie ist ein Kind, ein reines Kind . . . Habe ich nicht recht, Schpigelskij?


  Schpigelskij (bedächtig, mit einem Blick auf Natalia Petrowna) Ich muß Ihnen beipflichten.


  Natalia Petrowna. Also doch.


  Schpigelskij. Das ist aber kein Hinderungsgrund . . . Ganz im Gegenteil.


  Natalia Petrowna. Sie glauben? (Zu Wera) Nun, das hat euch also sehr viel Spaß gemacht?


  Wera. Jawohl . . . Alexei Nikolajitsch steckt so voller Einfälle.


  Natalia Petrowna. Sieh mal einer an. (Nach kurzer Pause) Werotschka, wie alt bist du eigentlich? (Wera schaut sie einigermaßen verwundert an.) Sie ist noch das reine Kind.


  (Rakitin kommt vom Saale her.)


  Schpigelskij (eifrig) Ich hab’ ja ganz vergessen, Ihr Kutscher ist ja krank geworden! Ich habe noch gar nicht nach ihm geguckt . . .


  Natalia Petrowna. Was hat er denn?


  Schpigelskij. Fieber, es hat aber keine Gefahr.


  Natalia Petrowna (ihm nachrufend) Doktor, Sie bleiben doch zum Diner?


  Schpigelskij. Wenn Sie gestatten. (Ab in den Saal)


  Natalia Petrowna. Mon enfant, vous feriez bien de mettre une autre robe pour le diner . . . (Wera steht auf) Komm mal zu mir! (Natalia küßt Wera auf die Stirn.) Sie ist noch das reine Kind!


  (Wera geht nach einem Handkuß ins Kabinett ab.)


  Rakitin (leise zu Wera, mit den Augenzwinkernd) Ich habe Alexei Nikolajitsch alles geschickt, was er braucht.


  Wera (halblaut) Großen Dank, Michailo Alexandrytsch. (Ab)


  Rakitin (geht auf Natalia zu, sie streckt ihm die Hand entgegen, welche er preßt) Endlich sind wir allein . . . Natalia Petrowna, sagen Sie, was geht mit Ihnen vor?


  Natalia Petrowna. Nichts, Michel (französisch). Nichts. Und wenn etwas war, so ist es vorbei. Setzen Sie sich doch. (Rakitin nimmt neben ihr Platz) Das ist bei jedem Menschen so; Wölkchen ziehen über den Himmel. Warum schauen Sie mich so an?


  Rakitin. Ich muß Sie anschaun . . . ich bin glücklich.


  Natalia Petrowna (antwortet mit einem Lächeln) Öffnen Sie das Fenster, Michel. Wie prächtig ist es draußen! (Rakitin steht auf und macht das Fenster auf) Guten Tag, Wind. (Sie lacht) Er hat gerade darauf gewartet, sich zu erheben. (Sie schaut sich um.) Wie er Herr geworden ist über das ganze Zimmer. Jetzt kann man ihn schon nicht mehr austreiben.


  Rakitin. Sie sind jetzt weich und still, wie ein Abend nach dem Gewitter.


  Natalia Petrowna (nachdenklich wiederholend) Nach dem Gewitter . . . Gab es denn ein Gewitter?


  Rakitin (kopfschüttelnd) Es war im Anzug.


  Natalia Petrowna. In der Tat? (Mit einem Blick, nach kurzer Pause) Wissen Sie was, Michel, man kann sich keinen Menschen denken, der besser wäre als Sie. Das ist vollkommen wahr. (Rakitin will sie unterbrechen) Nein, lassen Sie mich ausreden. Sie sind so rücksichtsvoll, anhänglich und beständig. Bei Ihnen gibt es keine Schwankungen. In vielen Punkten bin ich Ihnen verpflichtet.


  Rakitin. Natalia Petrowna, warum sagen Sie mir das? Und gerade jetzt?


  Natalia Petrowna. Weiß nicht, mir ist so froh zumut; ich erhole mich, hindern Sie mich doch nicht in meinem Geschwätz.


  Rakitin (drückt ihr die Hand) Oh, Sie sind gütig wie ein Engel.


  Natalia Petrowna (lachend) Das hätten Sie mir heute früh nicht gesagt, aber Sie kennen mich doch, Michel! Sie werden mir Verzeihung gewähren . . . Unsere Beziehungen sind so rein, so aufrichtig und . . . wenn auch nicht ganz natürlich. Ich und Sie können nicht nur Arkadij, sondern der ganzen Welt gerade ins Gesicht sehen . . . Nun, ja . . . (nachdenklich) Daher kommen bisweilen die Verstimmungen, das Nervöse, ich bin zornig und will wie ein Kind meinen Unwillen auf jemand anders abladen. Und der andere sind speziell dann Sie . . . Sind Sie nicht wütend über diese Bevorzugung?


  Rakitin (lebhaft) Oh, ganz im Gegenteil.


  Natalia Petrowna. Bisweilen kommt einen das Gelüste an, den zu quälen, den man liebt . . . Den man liebt . . . Ich kann wie Tatjana sagen: »Wozu die Heimlichkeiten?«


  Rakitin. Natalia Petrowna, Sie . . .


  Natalia Petrowna (ihn unterbrechend) Ja . . . Ich liebe Sie . . . Aber wissen Sie was, Rakitin? Wissen Sie, was mir so merkwürdig vorkommt? Ich liebe Sie, und dieses Gefühl ist so hell, so friedebringend . . . Es wühlt mich nicht auf, es erwärmt mich . . . Aber . . . (mit Lebhaftigkeit) Sie haben mir niemals Anlaß geboten zu weinen . . . Und ich war doch offenbar . . . (sich unterbrechend) Was hat das zu bedeuten?


  Rakitin (einigermaßen traurig) Eine solche Frage braucht keine Antwort.


  Natalia Petrowna (nachdenklich) Wir sind eben lange Zeit miteinander befreundet.


  Rakitin. Vier Jahre. Ja, wir sind alte Freunde.


  Natalia Petrowna. Freunde . . . Nein, Sie sind mir mehr als ein Freund . . .


  Rakitin. Natalia Petrowna, quälen Sie sich nicht mit dieser Frage . . . Ich fürchte für mein Glück, es könnte Ihnen unter den Händen entschlüpfen.


  Natalia Petrowna. Nein . . . Nein, nein! Der Kernpunkt ist, daß Sie allzu gutmütig sind . . . Sie erfüllen mir jeden Wunsch. Sie haben mich verwöhnt . . . Sie sind eben zu gutmütig. Hören Sie?


  Rakitin (lächelnd) Ja, ich höre.


  Natalia Petrowna (mit einem Blick) Ich weiß nicht, wie Sie . . . Aber ich wünsche mir kein anderes Glück. Viele Menschen können mich darum beneiden. (Sie streckt ihm beide Hände entgegen.) Habe ich nicht recht?


  Rakitin. Ich bin in Ihrer Hand . . . Machen Sie aus mir, was Sie wollen. (Im Saal hört man Islaew sagen: »Ihr habt ihn doch holen lassen?«)


  Natalia Petrowna (sich mit einem Ruck erhebend) Oh, er! Ich kann ihn jetzt nicht sehen . . . Adieu! (Sie geht ins Kabinett.)


  Rakitin (mit einem Blick hinter ihr drein) Was soll das nun bedeuten? Ist es der Anfang vom Ende oder einfach das Ende selbst? (Nach kurzer Pause) Oder ein Anfang?


  (Islaew tritt auf, mit bekümmerter Miene. Er nimmt den Hut ab.)


  Islaew. Guten Tag, Michel!


  Rakitin. Wir haben uns heute doch schon gesehen.


  Islaew. Ah, entschuldige! . . . Ich habe den Kopf voller Geschäfte. (Er geht auf und ab) Merkwürdige Sache! Der russische Bauer ist sehr helle. Er versteht die Dinge, ich habe einen großen Respekt vor dem russischen Bauern . . . Indessen, manchmal mußt du zu ihm reden und reden, ihm etwas plausibel machen; man glaubt, er hat’s gefaßt, aber Effekt Null. Der russische Bauer hat eben nicht dieses Etwas . . .


  Rakitin. Du rackert dich also noch immer mit dem Damme ab?


  Islaew. Er hat nicht dies Etwas . . . Diese Liebe zur Arbeit fehlt eben. Ja, gerade das ist es, die Liebe zur Arbeit. Er läßt dich gar nicht genügend ausreden – »Hab’s verstanden, gnädiger Herr!« . . . Ja, hat sich was, hab’s verstanden . . . Er hat einfach gar nichts begriffen . . . Schau dir da mal einen Deutschen an. Das ist eine Sache! Der Russe hat eben nicht die genügende Geduld. Trotz alledem habe ich Respekt vor ihm . . . Weißt du nicht, wo Natascha ist?


  Rakitin. Sie war eben noch hier.


  Islaew. Wie spät ist es denn? Es wär’ doch Zeit zum Diner! Vom frühen Morgen an auf den Beinen – ein Haufen Arbeit . . . Und dabei war ich heute noch nicht einmal auf dem Bau. Die Zeit fliegt nur so dahin. Es ist schlimm, man kann eben gar nichts zur richtigen Zeit erledigen. (Rakitin lächelt) Und du, seh’ ich, lachst mich aus. Ja, was soll man machen, Bruder? Der eine treibt’s so, der andere so. Ich bin ein positiver Mensch; ich bin zum Landwirt geboren. Andere Talente hab’ ich nicht. Es gab Zeiten, da hatte ich anderes im Kopf. Aber es war eine falsche Tendenz, verbrannte mir die Finger – ja, ja! Wo steckt denn Bjelajew?


  Rakitin. Wer ist denn das?


  Islaew. Nun, unser neuer Hauslehrer, der Russe. Er ist noch völlig ungehobelt, aber er wird sich schon einpassen. Ein kleiner, aufgeweckter Kerl. Ich bat ihn, heute einmal nachzusehen, wie es mit dem Bau steht . . . (Bjelajew tritt ein.) Ah, da ist er ja! – Nun, wie steht’s? Was machen sie da? Die Arbeit geht nicht voran. Hab’ ich nicht recht?


  Bjelajew. O nein, sie schaffen.


  Islaew. Das zweite Gebälk ist fertig?


  Bjelajew. Sie sind am dritten.


  Islaew. Und das mit den Kränzen haben Sie ihnen doch gesagt?


  Bjelajew. Jawohl!


  Islaew. Nun, und was meinten sie da?


  Bjelajew. Sie hätten’s nirgendwo anders gemacht.


  Islaew. Hm . . . Ist der Zimmermann Jermil da?


  Bjelajew. Jawohl!


  Islaew. Also meinen besten Dank. (Natalia erscheint.) Ah, guten Tag, Natascha!


  Rakitin. Warum sagst du heute allen zwanzigmal guten Tag?


  Islaew. Du hast es doch schon gehört, ich hab’ Geschäfte im Kopf. Apropos – meine neue Maschine hab’ ich dir noch nicht gezeigt? Komm, bitte, das ist interessant. Stell dir vor, es kommt einem direkt ein Sturmwind entgegen. Bis zum Essen reicht es noch . . . Nun, wie ist’s?


  Rakitin. Aber bitte schön!


  Islaew. Natascha, kommst du mit?


  Natalia Petrowna. Als wenn ich etwas davon verstünde! – Geht nur allein – und schaut zu, haltet euch nicht auf.


  Islaew (mit Rakitin abgehend) Wir werden gleich . . .


  (Bjelajew will hinter ihnen drein.)


  Natalia Petrowna (zu Bjelajew) Wohin so schnell, Alexei Nikolajitsch?


  Bjelajew. Zu dienen . . . Ich . . .


  Natalia Petrowna. Übrigens, wenn Sie noch etwas promenieren wollen . . .


  Bjelajew. O nein, ich war den ganzen Morgen an der frischen Luft.


  Natalia Petrowna. Ah, das ist etwas anderes. Dann nehmen Sie Platz . . . Setzen Sie sich hierher (mit einer Gebärde nach dem Stuhl). Wir haben uns noch gar nicht gesprochen, wie es nötig wäre, Alexei Nikolajitsch. Wir sind noch gar nicht miteinander recht bekannt geworden. (Bjelajew setzt sich nach einer Verbeugung) Ich will mit Ihnen bekannt werden.


  Bjelajew. Zu dienen, ich . . . Sehr schmeichelhaft.


  Natalia Petrowna (lächelnd) Ich sehe, Sie haben noch Scheu vor mir . . . Warten Sie ein bißchen, Sie werden sehen, was ich für ein Mensch bin, und die Scheu wird sich legen. Sagen Sie mal . . . Sagen Sie, wie alt sind Sie eigentlich?


  Bjelajew. Einundzwanzig, zu dienen.


  Natalia Petrowna. Ihre Eltern leben noch?


  Bjelajew. Meine Mutter ist tot, mein Vater ist noch am Leben.


  Natalia Petrowna. Und die Mutter ist schon lange tot?


  Bjelajew. Ja, lange.


  Natalia Petrowna. Haben Sie eine Erinnerung an sie?


  Bjelajew. Wie sollte es anders möglich sein . . . Ich habe eine Erinnerung an sie.


  Natalia Petrowna. Ihr Vater lebt in Moskau?


  Bjelajew. Nein, zu dienen . . . Auf dem Lande.


  Natalia Petrowna. Ah, dann haben Sie Brüder . . . Schwestern?


  Bjelajew. Ich habe eine Schwester.


  Natalia Petrowna. Und hängen Sie sehr an ihr?


  Bjelajew. O ja, sie ist viel jünger als ich.


  Natalia Petrowna. Und wie heißt sie denn?


  Bjelajew. Natalia.


  Natalia Petrowna (lebhaft) Natalia? Das ist doch merkwürdig . . . Ich heiße ja auch Natalia . . . (Sie unterbricht sich) Und Sie hängen sehr an ihr?


  Bjelajew. Ja, zu dienen.


  Natalia Petrowna. Sagen Sie, wie finden Sie denn meinen Kolja?


  Bjelajew. Das ist ein sehr lieber Junge.


  Natalia Petrowna. Nicht wahr? Und er vermag sich so zu erschließen. Er hat sich schon an Sie attachiert.


  Bjelajew. Ich will mir alle Mühe geben . . . Ich bin froh . . .


  Natalia Petrowna. Ich wollte also, Alexei Nikolajitsch, natürlich einen tüchtigen Menschen aus ihm machen. Ich weiß nicht, ob ich damit Erfolg habe. Doch ich will auf jeden Fall, daß er jederzeit eine frohe Erinnerung an die Tage seiner Kindheit hat. Mag er in Freiheit aufwachsen, das ist die Hauptsache. Ich selbst wurde ja ganz anders erzogen, Alexei Nikolajewitsch . . . Mein Vater war zwar kein böser, aber ein sehr strenger Mensch. Alle im Hause, von meinem Mütterchen angefangen, hatten Angst vor ihm. Ich und mein Bruder bekreuzigten uns immer verstohlen, wenn wir vor ihn treten sollten. Manchmal wollte mich mein Vater liebkosen, aber wenn er mich dann umfaßt hielt, ging ein Schauer über meinen Leib.


  Ich weiß es noch wie heute. Mein Bruder wuchs heran, und vielleicht haben Sie gehört, wie er sich mit dem Vater entzweit hat . . . Niemals werde ich diesen furchtbaren Tag vergessen . . . Bis zum Tode des Vaters blieb ich ihm eine gehorsame Tochter . . . Er nannte mich einen Trost, seine Antigone (in den letzten Lebensjahren war er erblindet). Aber seine zärtlichsten Liebkosungen vermochten die Eindrücke meiner frühen Jugend nicht zu verwischen . . . Ich fürchtete mich vor dem blinden Greis und fühlte mich, wenn er anwesend war, niemals frei. Die Spuren dieser Zaghaftigkeit, die Spuren dieses lang dauernden Zwanges sind noch nicht geschwunden . . . Ich weiß, für den ersten Eindruck erscheine ich . . . wie soll ich mich ausdrücken? . . . kalt. Habe ich nicht recht? . . . Doch ich merke, ich erzähle da von mir selbst, wo ich doch über Kolja reden sollte. Ich wollte nur ausdrücken, daß ich aus eigner Erfahrung weiß, wie herrliches für ein Kind ist, in der Freiheit aufzuwachsen . . . Ich glaube, Sie hat man sicherlich nicht in der Jugend eingezwängt. Oder?


  Bjelajew. Ja, was soll ich da sagen . . . ? Mich hat natürlich niemand kommandiert, denn niemand hat sich mit mir abgegeben.


  Natalia Petrowna (unentschieden) Hat Ihr Vater denn nicht . . .


  Bjelajew. Er hatte keinen Sinn dafür. Seine Zeit war mit Fahrten zu den Nachbarn ausgefüllt . . . Eben Geschäfte. Und wenn es nicht Geschäfte waren, so . . . Dadurch, kann man sagen, verdiente er seinen Lebensunterhalt. Durch seine Gefälligkeiten.


  Natalia Petrowna. Ah! So hat denn niemand sich um Ihre Erziehung gekümmert?


  Bjelajew. Die Wahrheit zu gestehen, niemand. Im übrigen kann man das sehr gut merken. Ich bin mir meiner Schranken voll bewußt.


  Natalia Petrowna. Kann ja sein . . . Dafür aber sind Sie . . . (Pause, dann fährt sie in einiger Verlegenheit fort) Apropos, Alexei Nikolajitsch, waren Sie das, der gestern abend im Garten gesungen hat?


  Bjelajew. Wann denn?


  Natalia Petrowna. Abends am Teich.


  Bjelajew. Ich, zu dienen. (Eifrig) Ich hatte nicht gedacht . . . Der Teich ist von hier doch ein ganzes Stück entfernt. Ich glaubte nicht, daß man das hier hören könnte.


  Natalia Petrowna. Sie scheinen sich entschuldigen zu wollen? Sie haben eine sehr angenehme, helle Stimme, und Sie singen so schön. Haben Sie Musikstudien getrieben?


  Bjelajew. Ach nein, ich singe nur so nach dem Gehör . . . Eben ganz einfache Lieder.


  Natalia Petrowna. Sie tragen fiel aber ganz vortrefflich vor . . . Ich werde Sie mal bitten . . . Nicht jetzt, sondern wenn wir ein bißchen bekannter geworden sind, wenn wir einander nähergekommen sind . . . Nicht wahr, Alexei Nikolajitsch, wir werden uns näherkommen! Ich habe Vertrauen zu Ihnen, das kann Ihnen mein Geschwätz beweisen . . .


  (Sie streckt ihm die Hand entgegen, daß er sie ihr drücken soll. Bjelajew nimmt sie unentschieden, und nach einigem Zögern, im Zweifel, was er mit der Hand tun soll, küßt er sie. Natalia Petrowna unter Erröten die Hand zurück. In diesem Moment betritt vom Saal her Schpigelskij die Szene. Er stutzt und macht einen Schritt zurück. Das Paar erhebt sich momentan.)


  Natalia Petrowna (verstimmt) Ach, Sie sind’s, Doktor . . . Alexei Nikolajitsch und ich haben hier . . . (Pause)


  Schpigelskij (laut und aufgeräumt) Stellen Sie sich vor, Natalia Petrowna, was alles bei Ihnen passiert. Ich komme in das Leutezimmer, frage nach dem kranken Kutscher . . . Und sieh da, mein Patient sitzt am Tisch und läßt sich mit vollen Backen Plinsen mit Lauch schmecken. Dann soll man noch die Kunst der Medizin betreiben, mit einem Krankheitsbild rechnen und einwandfreien Einnahmen.


  Natalia Petrowna (lächelt gezwungen) Ah, in der Tat . . . (Bjelajew will fort) Alexei Nikolajitsch, ich vergaß ganz, Ihnen zu sagen . . .


  Wera (hereinlaufend) Alexei Nikolajitsch, Alexei Nikolajitsch! (Sie stutzt beim Anblick. Nataliens)


  Natalia Petrowna (einigermaßen erstaunt) Was soll das bedeuten? Was wünschst du?


  Wera (errötend und vor sich hinschauend, mit einer Bewegung nach Bjelajew hin) Man ruft den Herrn.


  Natalia Petrowna. Wer ruft.


  Wera. Kolja . . . Es handelt sich um den Drachen, Kolja bat . . .


  Natalia Petrowna. Ah! (Halblaut zu Wera) On n’entre pas comme cela dans une chambre . . . Cela ne convient pas. (Sie wendet sich zu Schpigelskij) Doktor, wie spät ist es? Sie haben immer eine richtiggehende Uhr . . . Dinerstunde . . .?


  Schpigelskij Gleich, bitte schön. (Er nimmt die Uhr heraus) Jetzt . . . jetzt ist es zwanzig Minuten nach vier.


  Natalia Petrowna. Sehen Sie wohl! Zeit zum Essen! (Sie tritt an den Spiegel und richtet sich das Haar.)


  (Unterdessen flüstert Wera Bjelajew etwas zu. Beide lachen. Natalia bemerkt es im Spiegel. Schpigelskij fixiert sie von der Seite)


  Bjelajew (leise lachend) Ach, nicht möglich!


  Wera (mit dem Kopf nickend, auch leise) - Ja, ja, und sie fiel hin.


  Natalia Petrowna (tut so, als wenn sie ganz uninteressiert wäre. Nach Wera hin) Worum handelt es sich? Wer ist denn da hingefallen?


  Wera (verwirrt) Nein, zu dienen . . . Alexei Nikolajitsch hatte da für uns eine Schaukel gemacht, und da dachte die Kinderfrau . . .


  Natalia Petrowna (ohne abzuwarten, zu Schpigelskij) Übrigens, Schpigelskij, kommen Sie mal her! (Sie treten beiseite. Zu Wera) Hat sie sich weh getan?


  Wera. Oh, behüte nein!


  Natalia Petrowna. Ja . . . Indessen, Alexei Nikolajitsch, das war nicht nötig . . .


  Matweij (kommt mit der Meldung aus dem Saal) Das Diner ist serviert!


  Natalia Petrowna. Und wo steckt Arkadij Sergeijitsch? Er kommt mit Michail Alexandrowitsch wieder zu spät.


  Matweij. Sie sind schon im Speisezimmer.


  Natalia Petrowna. Und Mamachen?


  Matweij. Ebenfalls im Speisezimmer, zu dienen.


  Natalia Petrowna. Nun, dann wollen wir gehn. (Auf Bjelajew zeigend) Wera, allez en avant avec monsieur.


  (Matweij ab, hinter ihm drein. Bjelajew und Wera)


  Schpigelskij (zu Natalia Petrowna) Sie haben mir doch etwas sagen wollen?


  Natalia Petrowna. Ach ja, richtig . . . Die Sache ist also die . . . Wir werden noch über Ihren Vorschlag miteinander sprechen.


  Schpigelskij. Wera Alexandrowna betreffend?


  Natalia Petrowna. Ja. Ich muß noch etwas nachdenken . . . Noch etwas nachdenken.


  (Beide ab in den Saal.)


  


  Zweiter Akt.
Garten. Rechts und links unter den Bäumen Bänke. Geradeaus Himbeersträucher. Von rechts treten auf Katja und Matweij. Katja hat einen Korb in der Hand.


  Matweij. Wie steht’s denn, Katerina Wassiljewna? Wollen Sie, bitte, jetzt endlich Ihren Willen erklären? Ich bitte Sie inständig!.


  Katja. Matweij Jegorytsch, ich weiß wirklich nicht . . .


  Matweij. Ihnen, Katerina Wassiljewna, ist hinlänglich bekannt, wie ich Ihnen gegenüber gesonnen bin. Natürlich, ich bin älter an Jahren. Das ist unbestreitbar, aber ich stehe noch meinen Mann, ich bin noch im vollen Saft. Wie Sie zu wissen geruhen, bin ich friedlicher Sinnesart. Ich meine doch, was kann man mehr wünschen?


  Katja. Matweij Jegorytsch, glauben Sie mir, ich erkenne sehr wohl an, ich bin sehr dankbar, Matweij Jegorytsch . . . Aber ich denke, man muß noch warten.


  Matweij. Ja, wozu denn noch warten, erbarmen Sie sich, Katerina Wassiljewna! Früher, gestatten Sie, daß ich darauf abhebe, haben Sie nicht so gesprochen. Und was die Verehrung anbetrifft, so kann ich sozusagen für mich garantieren. Ich werde Ihnen eine Verehrung zollen, wie Sie sie sich besser nicht erträumen können. Außerdem bin ich ein Mensch, der sich der geistigen Getränke enthält, und den Herrschaften habe ich noch kein böses Wort gehört.


  Katja. Das mag sein, Matweij Jegorytsch. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll.


  Matweij. Uff, Katerina Wassiljewna. Es ist noch nicht lange her, daß Sie solche Ausflüchte machen . . .


  Katja (unter leichtem Erröten) Was soll das heißen: Es ist noch nicht lange her? Warum noch nicht lange?


  Matweij. Ich weiß doch nicht . . . Nur früher . . . Sie geruhten früher anders sich mit mir zu verhalten.


  Katja (mit einem Blick in die Kulissen, eilig) Achtung! . . . Der Deutsche kommt.


  Matweij (bedauernd) Hol ihn der und jener, den langnäsigen Kranich . . . Wir sprechen noch miteinander, ich und Sie. (Ab nach rechts)


  (Katja will in das Himbeergesträuch entweichen. Von links Schaaf, die Angelrute über der Schulter)


  Schaaf (hinter Katja drein, lächelnd) Wohin, wohin, Katerin’?


  Katja (bleibt stehen) Befehl. Ich soll Himbeeren pflücken, Adam Iwanytsch.


  Schaaf. Himpeern? Himpeern finde angenehme Frucht. Sie lieben Himpeern?


  Katja. Ja, ich mag sie.


  Schaaf. He, he . . . Ich auch, ich auch. Ich tu alles lieben, was Sie lieben. (Wie er sieht, daß sie entschlüpfen will) O Katerin’, wart ein Weilchen.


  Katja. Geht nicht, die Wirtschafterin wird sonst schimpfen.


  Schaaf. Ach, tut nichts. Ich geh ja auch. (Er zeigt auf die Angel) Wie sagt man? fisch . . . Sie verstehen . . . fisch . . . fisch . . . Das ist Fisch nehmen. Sie lieben Fisch? Fisch?


  Katja. Ja, zu dienen.


  Schaaf. Ah, he, he . . . Auch ich, auch ich. Wissen Sie, was ich Ihnen sagen werde, Katerin’ . . . Im Deutschen gibt es ein Liedchen (er singt den deutschen Text): Katrinchen, Katrinchen, wie lieb ich dich so sehr! Das klingt russisch: O Katrinuschka, Katrinuschka, fi karosch, ja tebja ljublju! (Er versucht, sie mit einer Hand zu umarmen.)


  Katja. Hören Sie auf, hören Sie auf! Schämen Sie sich denn gar nicht ein bißchen? Die Herrschaft kommt doch gleich raus. (Sie rettet sich hinter die Himbeersträucher.)


  Schaaf (nimmt eine strenge Miene an, halblaut (deutsch) Das ist dumm . . .


  (Von rechts kommen Natalia Petrowna und Rakitin untergefaßt.)


  Natalia Petrowna (zu Schaaf) Ah, Adam Iwanytsch, Sie gehen auf den Fischfang?


  Schaaf. Uff’n Bunkt getroffen.


  Natalia Petrowna. Wo ist Kolja?


  Schaaf. Mit Lissafet’ Bogdanowna . . . Klavierstunde . . .


  Natalia Petrowna. Ah! (sich umschauend) Und Sie sind allein hier?


  Schaaf. Alleene, zu dienen.


  Natalia Petrowna. Alexei Nikolajitsch haben Sie nicht gesehen?


  Schaaf. Nein, zu dienen.


  Natalia Petrowna (nach einer Pause) Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Adam Iwanytsch, gehen wir mit und gucken ein bißchen zu, wie Sie den Fisch fangen?


  Schaaf. Sehr erfrait.


  Rakitin (halblaut zu Natalia) Seltsames Vergnügen.


  Natalia Petrowna (zu Rakitin) Kommen Sie nur, kommen Sie nur! Beau ténébreux . . .


  (Alle drei rechts ab)


  Katja (vorsichtig den Kopf zwischen den Himbeersträuchern herausstreckend) Sie sind fort. Sie kommt hervor, bleibt in nachdenklicher Haltung stehen) Sieh mal einer an, der Deutsche! (Sie seufzt und beginnt wiederum Beeren zu pflücken, wobei sie leise singt)
 Kein Feuer flammt, kein Teer, der kocht,
 Es brennet nur mein Herze.

 Matweij Jegorytsch hat recht. (Sie fährt fort zu singen)

 Es brennet nur mein Herze,
 Nicht um Väterlein, nicht um Mütterlein . . .

 Was das große Himbeeren sind. (Weiter singend)

 Nicht um Väterlein, nicht um Mütterlein,

 Ach, ist das eine Hitze! So dumpfig. (Sie singt weiter)

 Brennt nicht um Väterlein, brennt nicht um Mütterlein,
 Nur um die Herzallerliebste mein . . . 



  (Sie schaut sich plötzlich um, verstummt und versteckt sich halb hinter den Sträuchern. Von links Bjelajew und Werotschka. Bjelajew hat einen Drachen in der Hand.)


  Bjelajew (an den Himbeersträuchern vorbeigehend, zu Katja) Katja, warum hast du aufgehört? (Er singt)
 Nur um die Herzallerliebste mein . . .


  Katja. Wir fingen das anders.


  Bjelajew. Nun, und wie denn? (Katja lacht und antwortet nicht) Du sammelt wohl Himbeeren? Laß mal kosten.


  Katja (ihm den Korb reichend) Nehmen Sie alles hin . . .


  Bjelajew. Warum alles? . . . Wera Alexandrowna, wollen Sie? (Wera greift in den Korb, Bjelajew auch) Jetzt ist es aber genug. (Er reicht den Korb zurück)


  Katja (seine Hand wegschiebend) So nehmen Sie doch alles, nehmen Sie doch!


  Bjelajew. Nein, danke schön, Katja. (Er gibt ihr den Korb) Danke schön! (Zu Wera) Wera Alexandrowna, wir wollen uns auf die Bank setzen. Hier. (Auf das Spielzeug zeigend) Wir müssen den Drachenschweif in Ordnung bringen. Sie werden mir helfen, ihn anzubinden. (Gibt ihr den Drachen in die Hand, nachdem sie sich gesetzt) So! Doch schauen Sie zu, daß Sie ihn gerade halten. (Er beginnt den Schweif anzubinden.) Nun, was ist denn?


  Wera. So kann ich Sie gar nicht sehen.


  Bjelajew. Ja, wozu brauchen Sie mich denn zu sehen?


  Wera. Nun, ich will doch sehen, wie Sie den Drachenschweif richten.


  Bjelajew. Nun, also so, warten Sie mal. (Er bringt das Spielwerk in eine Lage, daß sie ihm zusehen kann) Katja, warum hast du aufgehört, sing doch!


  (Nach einem Weilchen beginnt Katja halblaut zu singen.)


  Wera. Sagen Sie, Alexei Nikolajitsch, haben Sie in Moskau auch mitunter den Drachen steigen lassen?


  Bjelajew. In Moskau gibt’s so was nicht. Halten Sie mal den Bindfaden . . . Ja, so recht. Sie denken, wir haben in Moskau nichts anderes zu tun?


  Wera. Was machen Sie denn in Moskau?


  Bjelajew. Ja, was soll das heißen? Wir studieren, wir hören die Professoren.


  Wera. Was wird Ihnen denn da beigebracht?


  Bjelajew. Allerhand . . .


  Wera. Sie müssen doch sicherlich gut vorankommen. besser als alle andern.


  Bjelajew. Nein, nicht sehr gut, und gar nicht besser als alle andern. Ich bin eben träg.


  Wera. Warum sind Sie denn träg?


  Bjelajew. Gott mag wissen, warum. Offenbar Geburtsfehler.


  Wera (nach einer Pause) Haben Sie denn Freunde in Moskau?


  Bjelajew. Nun, natürlich . . . Der Bindfaden ist aber nicht stabil genug.


  Wera. Haben Sie sie gern?


  Bjelajew. Das wäre noch besser. Haben Sie denn Ihre Freunde nicht gern?


  Wera. Freunde? . . . Ich habe keine Freunde.


  Bjelajew. Ich wollte auch sagen: Ihre Kameradinnen.


  Wera (zögernd) Ja.


  Bjelajew. Sie haben doch Kameradinnen . . .?


  Wera. Ja . . . Aber ich weiß nicht . . . Seit einiger Zeit denke ich nur selten an sie. Sogar der Lisa Moschnin habe ich nicht geantwortet, obgleich sie in ihrem Brief mich so sehr darum gebeten hat.


  Bjelajew. Wie können Sie sagen, Sie hätten keine Freunde? . . . Was bin ich denn?


  Wera (lächelnd) Nun, Sie – das ist eine andere Sache. (Nach einer Pause) Alexei Nikolajitsch!


  Bjelajew. was denn?


  Wera. Sie schreiben doch Verse?


  Bjelajew. Nein! Warum übrigens?


  (Pause)


  Wera. Ich frage nur beiläufig. Bei uns in der Pension hat eine junge Adelige Verse gemacht.


  Bjelajew (zieht mit den Zähnen einen Knoten zu) Sieh mal einer an. Und waren sie schön?


  Wera. Darüber habe ich kein Urteil. Sie selbst las sie uns vor, und dann heulten wir.


  Bjelajew. Warum heulten Sie denn?


  Wera. Nun, vor Mitleid. So leid tat sie uns.


  Bjelajew. Sie wurden in Moskau erzogen?


  Wera. Ja, in Moskau, bei Madame Beauluze. Natalia Petrowna nahm mich erst im vorigen Jahre da heraus.


  Bjelajew. Sind Sie Natalia Petrowna gut?


  Wera. Ja, ich bin ihr gut. Sie ist so lieb. Ich hab’ sie sehr gern.


  Bjelajew (lächelnd) Und ein bißchen Angst ist auch dabei. Hm?


  Wera (auch lächelnd) Ein klein wenig schon.


  Bjelajew (nach einer Pause) - Und wer veranlaßte denn, daß Sie in die Pension kamen?


  Wera. Die selige Mutter von Natalia Petrowna. Ich bin da im Hause aufgewachsen. Ich bin eine Waise.


  Bjelajew (läßt die Hände sinken) Sie sind eine Waise? Und weder an Vater noch an Mutter können Sie sich erinnern?


  Wera. So ist es.


  Bjelajew. Auch ich habe die Mutter verloren. Wir sind also beide verwaist. Das kann man nicht ändern. Man darf den Kopf nicht sinken lassen.


  Wera. Die Leute sagen, verwaiste Menschen schließen leicht Freundschaft miteinander.


  Bjelajew (mit einem Blick in ihre Augen) In der Tat? Und was sagen Sie dazu?


  Wera (mit einem Blick in seine Augen, lächelnd) Ich glaube es auch.


  Bjelajew (lacht und schafft an dem Drachen weiter) Ich weiß gar nicht, wie lange ich mich schon hier aufhalte.


  Wera. Heute sind’s vier Wochen.


  Bjelajew. Sie haben aber einmal ein Gedächtnis! Jetzt ist auch der Drachen endlich fertig. Man muß Kolja rufen.


  Katja (kommt mit dem Korbe herbei) Wollen Sie noch ein paar Himbeeren?


  Bjelajew. Nein, danke schön, Katja. (Katja schweigend ab.)


  Wera. Kolja steckt bei Lisaweta Bogdanowna.


  Bjelajew. Muß auch ein Vergnügen sein, bei solchem Wetter den Jungen in der Stube zu halten!


  Wera. Lisaweta Bogdanowna wird uns nur stören.


  Bjelajew. Von der spreche ich nicht . . .


  Wera (eilig) Kolja kann auch ohne sie mit uns kommen . . . Übrigens hat sie sich gestern sehr lobend über Sie ausgesprochen.


  Bjelajew. In der Tat?


  Wera. Sie mögen sie nicht?


  Bjelajew. Nun, gehen Sie mir mit der, wenn man sie schon sieht, mit ihrer Tabaksdose. Warum seufzten Sie denn so tief?


  Wera (nach einer Pause) Ach, nur ganz unwillkürlich. Sehen Sie nur, wie blau der Himmel ist.


  Bjelajew. Und darum müssen Sie so tief seufzen? (Schweigen) Vielleicht sind Sie traurig.


  Wera. Nein, ich bin nicht traurig. Ich weiß niemals, warum ich seufze . . . Aber traurig bin ich gar nicht, ganz im Gegenteil . . . (Pause) Ich weiß nicht, es scheint, ich bin nicht ganz gesund. Gestern wollte ich mir von oben ein Buch holen, und, stellen Sie sich vor, auf der Treppe mußte ich mich plötzlich niedersetzen und heulen . . . Gott weiß, warum ich heulen mußte, und lange nachher noch liefen mir die Tränen . . . Ja, was soll das denn bedeuten? Dann ist mir wieder vollkommen wohl.


  Bjelajew. Das ist vom Wachsen. Sie wachsen eben. Das kommt vor . . . Darum hatten Sie auch gestern abend so geschwollene Augen.


  Wera. Ach, das habe ich immer.


  Bjelajew. Natürlich.


  Wera. Sie bemerken auch alles.


  Bjelajew. Ach nein, alles nicht.


  Wera (nachdenklich) Alexei Nikolajitsch . . .


  Bjelajew. Was denn?


  Wera (nach einer Pause) Ja, was hatte ich Sie denn eigentlich fragen wollen? Da habe ich reineweg vergessen, was es war.


  Bjelajew. So zerstreut?


  Wera. Nein . . . Aber – ach, ach ja! Das wollte ich fragen. Wenn ich nicht irre, haben Sie mir erzählt, Sie hätten eine Schwester?


  Bjelajew. Stimmt.


  Wera. Sagen Sie, bitte, habe ich mit ihr Ähnlichkeit?


  Bjelajew. Ach nein, Sie sind bei weitem hübscher.


  Wera. Wie ist das möglich! Ihre Schwester . . . Ich wollte, ich wäre an ihrer Stelle.


  Bjelajew. Wie? Sie wünschten sich jetzt auf unser Häuschen hin?


  Wera. So meinte ich es nicht. Und Ihr Häuschen ist so klein?


  Bjelajew. Winzig . . . Das ist nicht so wie hier.


  Wera. Wozu braucht man denn so viel Stuben?


  Bjelajew. Wie Sie fragen! Mit der Zeit werden Sie schon merken, wozu man Stuben braucht.


  Wera. Mit der Zeit . . . Wann soll denn das sein?


  Bjelajew. Nun, wenn Sie selbst eine Hausmutter sein werden.


  Wera (in Gedanken) Ach, Sie glauben?


  Bjelajew. Passen Sie nur auf, ich behalte recht. (Pause) Soll man Kolja holen, Wera Alexandrowna?


  Wera. Warum nennen Sie mich nicht Werotschka?


  Bjelajew. Könnten Sie mich denn Alexei nennen?


  Wera. Warum denn nicht? . . . (Sie zuckt zusammen) Ach!


  Bjelajew. Was ist denn?


  Wera (halblaut) Natalia Petrowna kommt.


  Bjelajew (halblaut) Wo denn?


  Wera (mit dem Kinn hindeutend) Da, auf dem kleinen Weg. Michail Alexandrytsch ist bei ihr.


  Bjelajew (aufstehend) Wir wollen Kolja holen . . . Die Lektion muß doch zu Ende sein.


  Wera. Los . . . Ich habe so Angst, sie schimpft wieder. (Sie steht auf)


  (Beide schleunigst ab nach links. Katja kriecht wieder zwischen ihren Beerensträuchern. Von rechts Natalia Petrowna und Rakitin.)


  Natalia Petrowna (stehenbleibend) Irre ich nicht, rücken da Bjelajew und Werotschka aus.


  Rakitin. Ja, das sind sie.


  Natalia Petrowna. Es sieht so aus, als wollten sie uns aus dem Wege gehn.


  Rakitin. Kann sein.


  Natalia Petrowna (nach einer Pause) Indessen, ich bin der Ansicht, für Werotschka würde es sich schicken . . . So allein mit einem jungen Mann im Garten . . . Natürlich, sie ist ja noch ein reines Kind. Indessen, das geht gegen den Anstand. Ich muß sie einmal fragen.


  Rakitin. Wie alt ist sie eigentlich?


  Natalia Petrowna. Siebzehn! Sie ist schon siebzehn . . . Heute ist’s aber mal heiß. Ich bin ganz ab. Kommen Sie, wir wollen uns hier setzen. (Sie nehmen auf der Bank Platz, von der Wera und Bjelajew aufgestanden sind). Schpigelskij ist also abgefahren?


  Rakitin. Jawohl.


  Natalia Petrowna. Sie handelten mit Absicht, als Sie ihn wegließen. Ich weiß gar nicht, warum dieser Mensch die Karriere eines Kreisarztes eingeschlagen hat? Er steckt voller Einfälle. Man muß immer über ihn lachen.


  Rakitin. Ich hatte gedacht, Sie wären heute gar nicht bei Laune.


  Natalia Petrowna. Woraus wollten Sie das schließen?


  Rakitin. Es hat so seine Gründe.


  Natalia Petrowna. Etwa, weil mich heute der kleinste Käfer ärgern kann? O ja, ich versichere Ihnen, heut ist mir alles gleichgültig. Aber das hindert doch nicht, daß ich einmal lache. Außerdem muß ich notwendig mit Schpigelskij sprechen.


  Rakitin. Darf man wissen, worüber?


  Natalia Petrowna. Nein, man darf nicht wissen. Sie sind ohnehin über alles unterrichtet, was ich denke und was ich tue . . . Das ist ennuyant.


  Rakitin. Entschuldigen Sie, ich konnte doch nicht annehmen.


  Natalia Petrowna. Ein kleines Geheimnis muß ich doch für mich behalten können.


  Rakitin. Erbarmen Sie sich. Aus Ihren Worten könnte man ja schließen, daß ich über alles orientiert sei.


  Natalia Petrowna (ihn unterbrechend) Und ist das etwa nicht der Fall?


  Rakitin. Ach, Sie machen sich ja über mich lustig.


  Natalia Petrowna. Sie sind also nicht völlig im Bilde darüber, was in mir vorgeht? In diesem Falle darf man Ihnen nicht gratulieren. Wie? Ein Mensch beobachtet einen von früh bis spät . . .


  Rakitin. Soll das etwa ein Vorwurf sein?


  Natalia Petrowna. Ein Vorwurf? (Pause) Nein, jetzt sehe ich doch wirklich: Sie sind kein Psycholog.


  Rakitin. Kann sein . . . Doch da ich Sie von früh bis spät beobachte, so werden Sie gestatten, etwas mitzuteilen, was ich bemerkt habe . . .


  Natalia Petrowna. Ein Aperçu auf meine Kosten? Aber bitte schön!


  Rakitin. Sie werden mir nicht zürnen?


  Natalia Petrowna. Ach nein! Ich hatte schon Anlaß, aber es kam nicht dazu.


  Rakitin. Seit einiger Zeit befinden Sie sich, Natalia Petrowna, in einem Zustand fortwährender nervöser Aufwallung. Und diese Nervosität läuft ganz im Innern, unbewußt ab. Es sieht aus, als kämpften Sie mit sich selbst. Sie schwanken innerlich. Ehe ich zu den Krinizyns fuhr, habe ich das nicht bemerkt. Das ist mir erst neuerdings aufgefallen. (Natalia Petrowna zeichnet mit ihrem Sonnenschirm Figuren in den Sand) »Islaew!« seufzen Sie so tief auf . . . wie ein Mensch, der ermüdet ist, sehr ermüdet ist, und der sich nicht die nötige Ruhe verschaffen kann.


  Natalia Petrowna. Und was schließen Sie daraus, Herr Psycholog?


  Rakitin. Ich? Nichts . . . Aber die Sache beunruhigt mich.


  Natalia Petrowna. Herzlichen Dank für die Teilnahme.


  Rakitin. Und außerdem . . .


  Natalia Petrowna (einigermaßen ungeduldig) Bitte schön, wir wollen doch das Thema ändern.


  (Schweigen.)


  Rakitin. Sie wollen heute nicht ausfahren?


  Natalia Petrowna. Nein.


  Rakitin. Warum denn nicht? Herrliches Wetter.


  Natalia Petrowna. Keine Lust. (Schweigen) Sagen Sie mal . . . Sie kennen doch Bolschynzow?


  Rakitin. Den Afanassij Iwanytsch, unsern Nachbar?


  Natalia Petrowna. Ja.


  Rakitin. Was für eine Frage. Vor drei Tagen erst haben wir mit ihm Préférence gespielt.


  Natalia Petrowna. Ich will doch wissen, was für ein Mensch das ist.


  Rakitin. in Bolschynzow?


  Natalia Petrowna. Nun ja, eben Bolschynzow.


  Rakitin. Ich muß gestehen, das hatte ich doch nicht erwartet.


  Natalia Petrowna (ungeduldig) Was hatten Sie nicht erwartet?


  Rakitin. Daß es Ihnen je einfallen könnte, sich nach Bolschynzow zu erkundigen. Es ist eben ein stumpfer, beleibter, schwerfälliger Mensch – dem man im übrigen nichts Schlimmes nachsagen kann.


  Natalia Petrowna. Er ist gar nicht so stumpf und schwerfällig, wie Sie sich einbilden.


  Rakitin. Kann sein. Ich muß gestehn, ich habe den Herrn nicht so aufmerksam studiert.


  Natalia Petrowna (ironisch) Sie haben ihn nicht psychologisch analysiert?


  Rakitin (gezwungen lächelnd) wie kommen Sie denn überhaupt auf den Gedanken?


  Natalia Petrowna. Das ist mitunter manchmal so!


  (Wiederum Schweigen.)


  Rakitin. Sehen Sie mal, Natalia Petrowna, wie schön sich die dunkle, grüne Eiche von dem dunkelblauen Himmel abhebt. Sie ist ganz durchleuchtet von den Sonnenstrahlen, und was für kraftvolle Farben . . . Wieviel unzerstörbares Leben und Kraft ist darin, besonders wenn Sie sie mit dem jungen Birkenbäumchen vergleichen . . . Die Birke scheint in dem Glanze sich geradezu auflösen zu wollen. Ihre kleinen Blätter glänzen in einer Art von flüssigem Licht als wollten sie zergehen, indessen ist auch die Birke schön . . .


  Natalia Petrowna. Wissen Sie was, Rakitin? Ich habe es schon lange bemerkt. Sie empfinden die sogenannten Schönheiten der Natur sehr intim und wissen sehr ästhetisch darüber zu reden . . . So ästhetisch, so klug, daß ich meine, die Natur müßte Ihnen dankbar sein für Ihre raffiniert-glücklich gewählten charakteristischen Worte. Sie scharwenzeln um sie herum wie ein entflammter Marquis auf roten Absätzen um ein hübsches Bauernmädchen . . . Aber das Unglück ist dies, mir scheint, sie vermag durchaus nicht zu verstehn und entsprechend zu würdigen, was Sie da so interessant über sie äußern, ebensowenig wie das Bauernmädchen eine Empfindung hat für die höfischen Finessen des Marquis. Die Natur ist viel einfacher, viel gröber, als Sie annehmen, weil sie eben, Gott sei Dank, gesund ist. Die Birken lösen sich nicht auf und fallen nicht in Ohnmachten wie nervöse Damen.


  Rakitin. Quelle tirade! Die Natur sei gesund . . . Das heißt mit andern Worten, ich sei ein kränkliches Wesen.


  Natalia Petrowna. Nicht Sie allein sind ein kränkliches Wesen, vielmehr sind wir beide nicht hervorragend gesund.


  Rakitin. Oh, ich kenne diese Methode nur zu gut, einem andern, ohne daß man ihn beleidigt, die allerunangenehmsten Dinge zu sagen . . . Statt ihm zum Beispiel geradezu zu sagen: »Mein Bester, du bist beschränkt«, braucht man nur mit gutmütigem Lächeln zu bemerken: »Sehn Sie mal, ich und Sie, uns mangelt es etwas am Verstande.«


  Natalia Petrowna. Ah, Sie sind gekränkt? Ich bitte Sie, wie kann man nur! Ich wollte nur sagen, daß ich und Sie kränklich sind. Ihnen gefällt nicht, daß wir beide alt sind, und zwar sehr alt.


  Rakitin. Warum denn alt? Ich halte mich nicht dafür.


  Natalia Petrowna. Mag sein. Indessen jetzt sitzen wir hier. Möglicherweise saßen vor einer Viertelstunde auf dieser selben Gartenbank zwei durchaus jugendliche Wesen.


  Rakitin. Bjelajew und Werotschka? Natürlich sind die jünger. Es ist ein Altersunterschied von mehreren Jahren. Das ist aber auch alles . . . Darum brauchen wir doch noch nicht greisenhaft zu sein.


  Natalia Petrowna. Der Unterschied besteht nicht in den Jahren allein.


  Rakitin. Ah, ich verstehe! Sie beneiden sie, um ihre . . . naiveté, ihre Frische, ihre Unschuld, mit einem Wort, um ihre Torheit . . .


  Natalia Petrowna. Sie meinen? Sie halten sie für töricht? Heute, sehe ich, sind sie alle töricht in Ihren Augen. Nein, Sie verstehn mich nicht. Töricht! Was ist denn dabei? Was hat man denn vom Verständigsein, wenn kein Spaß dabei ist? Es gibt nichts Peinlicheres als Verstand ohne Frohsinn.


  Rakitin. Hm . . . Wozu sprechen Sie nicht geradeaus, ohne Winkelzüge? Ich langweile Sie eben – das wollen Sie sagen . . . Wozu lassen Sie den Verstand entgelten, woran ich armer Sünder allein schuld bin?


  Natalia Petrowna. Ach, Sie verstehn das alles falsch. (Katja kommt zwischen den Himbeersträuchern hervor.) Du hast Himbeeren gepflückt, Katja?


  Katja. Jawohl, zu dienen.


  Natalia Petrowna. Zeig mal her! . . . (Katja tritt heran.) Herrliche Himbeeren. So rot . . . Aber deine Backen sind noch röter! (Katja lacht und schaut zu Boden.) Nun also, geh nur.


  (Katja ab.)


  Rakitin. Das wäre also auch noch ein jugendliches Wesen nach Ihrem Geschmack.


  Natalia Petrowna. Nun, selbstverständlich. (Sie steht auf)


  Rakitin. Wohin eilen Sie?


  Natalia Petrowna. Erstens will ich sehen, was Werotschka macht . . . Sie sollte längst im Hause sein, und zweitens muß ich gestehn . . . gefällt mir unser Gespräch nicht. Besser, wir lassen eine Pause eintreten in unseren Räsonnements über Natur und Jugend.


  Rakitin. Vielleicht wünschen Sie Ihren Spaziergang allein fortzusetzen?


  Natalia Petrowna. Um offen zu sein, ja. Wir sehen uns bald . . . Übrigens, wir trennen uns doch als Freunde? (Sie streckt ihm die Hand entgegen.)


  Rakitin (aufstehend) Das wäre auch noch besser. (Er drückt ihr die Hand)


  Natalia Petrowna. Auf Wiedersehn! (Sie spannt ihren Sonnenschirm auf und geht links ab.)


  Rakitin (geht eine Weile auf und ab) Was geht mit ihr vor? (Pause) Es ist ebenso eine Laune. Eine Laune? Früher gab es so etwas nicht bei ihr. Im Gegenteil, ich kenne keine Frau, die gleichmäßiger in ihrer Haltung gewesen wäre. Was liegt vor? (Ergeht wieder hin und her, stehenbleibend) Ach, wie lächerlich sind die Leute, die nur einen Gedanken im Kopf haben, ein Ziel, eine Lebenstendenz . . . So zum Beispiel Menschen, wie ich einer bin. Sie hat recht. Von früh bis spät bist du auf der Jagd nach Nuancen . . . Das macht kleinlich . . . Es ist wahr. Aber ohne sie zu leben vermag ich nicht. In ihrer Anwesenheit bin ich mehr als glücklich. Diesen Zustand kann man kein Glück nennen. Ich gehöre ihr völlig an. Ohne jede Übertreibung, Trennung von ihr wäre für mich Trennung vom Leben. Was geht mit ihr vor? Was bedeutet diese Selbstquälerei, diese unwillkürlich sich äußernde, beißende Schärfe. Scheint’s, sie hat mich satt. Hm . . . (Er setzt sich) Ich habe mir nie etwas vorgemacht. Ich weiß sehr gut, wie sehr sie mich liebt. Aber ich hoffte, daß dieses friedliche Glück . . . mit der Zeit . . . Ich hoffte! Hatte ich denn das Recht zu hoffen? Wage ich es? Meine Lage ist lächerlich genug . . . Fast verächtlich . . . (Pause) Warum denn diese Worte? Sie ist eine ehrbare Frau und ich kein Lovelace. (Bitter lachend) Leider. (Jäh aufspringend) Doch genug davon. Man muß diese Dummheiten abtun. (Er geht auf und ab) Wundervoller Tag heute! (Nach einer Pause) Wie geschickt sie mich verwundete . . . Meine »raffiniert-glücklichen« Wendungen . . . Sie ist sehr klug, besonders wenn bei schlechter Laune. Und wie plötzlich das Kompliment vor der Einfachheit und vor der Unschuld! Dieser russische Lehrer . . . Sie spricht so häufig von ihm. Ich muß gestehen, ich finde gar nichts so Apartes an dem. Einfach ein Student, wie sie alle sind. Wäre es möglich, daß sie . . . Aber es kann ja nicht sein! Sie ist eben schlechter Laune . . . Sie weiß selber nicht, wonach ihr der Sinn steht, und da hackt sie eben auf mich los. Die Kinder schlagen ja auch nach der Kinderfrau . . . Ein schmeichelhafter Vergleich, das muß ich sagen. Man muß sie nicht zurückhalten. Wenn dieser Anfall von Melancholie und Selbstquälerei vorüber ist, wird sie ja selber lachen über die lange Latte, diesen kaum flügge gewordenen Spatz, diesen frischen Jüngling . . . Ihre Erklärung ist nicht schlecht, Michail Alexandrytsch, mein Freund, aber trifft sie die Wahrheit? Das mag Gott wissen. Nun, wir werden ja sehen. Schon öfters haben Sie nach langem Kampf mit sich selbst, mein Bester, alle Einbildungen und willkürlichen Annahmen beiseite schmeißen müssen. Sie haben dann ruhig die Hände übereinandergeschlagen und friedlich abgewartet, was kommen wird. Jetzt aber herrscht noch Druck und Bitterkeit in Ihrem Herzen. Das hängt mit Ihrem Geschäft zusammen . . . (Mit einem Blick rückwärts) Ah, da ist er ja selbst, unser junger Mann, in voller Unmittelbarkeit . . . Er kommt ganz gelegen. Es kam noch nie zu einem richtigen Gespräch zwischen uns. Wollen mal sehen, was das für ein Mensch ist. (Von links Bjelajew) Ah, Alexei Nikolajitsch! Auch Sie kommen, etwas frische Luft schöpfen.


  Bjelajew. Ja, zu dienen.


  Rakitin. Allerdings ist die Luft heute nicht sehr frisch, furchtbare Hitze. Hier aber, unter diesen Linden im Schatten ist es ganz erträglich. (Pause) Haben Sie Natalia Petrowna nicht gesehn?


  Bjelajew. Ich bin ihr eben begegnet. Sie geruhte, mit Wera Alexandrowna ins Haus zu gehn.


  Rakitin. Sie waren es also, den ich vor einer halben Stunde mit Wera Alexandrowna hier habe sitzen sehen?


  Bjelajew. Ja, wir gingen etwas spazieren.


  Rakitin. Ah! (Er faßt ihn unter.) Wie gefällt Ihnen eigentlich das Leben auf dem Lande?


  Bjelajew. Ich liebe das Landleben. Ein Mißstand: keine richtige Jagd hier.


  Rakitin. Sie sind Jäger?


  Bjelajew. Ja, und Sie?


  Rakitin. Ich? Nein. Ich muß gestehen, ich bin ein schlechter Schütze. Ich bin zu träg.


  Bjelajew. Ja, ich bin auch träg, ausgenommen das Laufen.


  Rakitin. Ah, fällt Ihnen das Lesen schwer?


  Bjelajew. Nein, ich lese gern. Mein schwacher Punkt ist: lange Arbeit. Besonders ein und dieselbe Sache lange traktieren, dazu bin ich nicht fähig.


  Rakitin (lächelnd) Nun, und mit Damen parlieren, wie steht’s damit?


  Bjelajew. Eh, Sie wollen sich ja wohl über mich lustig machen? . . . Vor Damen hab’ ich eher Angst.


  Rakitin (ein wenig chokiert) Wie können Sie annehmen, daß ich mich über Sie lustig machen wollte?


  Bjelajew. Nun, ganz einfach . . . Da ist doch nichts dabei. (Pause) Sagen Sie, kann man hier irgendwo Pulver kriegen?


  Rakitin. In der Stadt, denk’ ich. Man verkauft es da wie Mohn. Brauchen Sie ordentliches?


  Bjelajew. Nein, so einfaches, für die Flinte. Nicht zum Schießen, Feuerwerk zu machen.


  Rakitin. Ah, Sie verstehen sich darauf?


  Bjelajew. Nun ja, ich habe schon eine Stelle dafür ausgesucht: Jenseits des Teichs. Wie ich gehört habe, ist in einer Woche der Namenstag von Natalia Petrowna. Das wäre dann eine Gelegenheit.


  Rakitin. Eine solche Aufmerksamkeit Ihrerseits wird Natalia Petrowna sehr gefallen . . . Sie haben ihr Interesse erregt, Alexei Nikolajitsch. Ich sag’ Ihnen das ganz offen.


  Bjelajew. Sehr schmeichelhaft. Apropos, Michailo Alexandrytsch. Sie sind auf ein Journal abonniert, wollen Sie es mir ein wenig überlassen?


  Rakitin. Aber bitte schön, mit Vergnügen. Man findet hübsche Verse da.


  Bjelajew. Verse interessieren mich nicht.


  Rakitin. Warum denn nicht?


  Bjelajew. Das ist eben so. Komische Verse erscheinen mir gezwungen, und überdies sind sie selten. Und sentimentale Verse . . . Ich weiß nicht, es ist, als stimmte da etwas nicht.


  Rakitin. Also ziehen Sie Prosa vor?


  Bjelajew. Ja, gute Prosa liebe ich . . . Aber die kritischen Abhandlungen, die packen mich.


  Rakitin. Wieso?


  Bjelajew. Ein Mensch mit warmem Herzen schreibt sie.


  Rakitin. Und Sie selbst . . . sind auch literarisch tätig?


  Bjelajew. O nein, wie kann’s einem Spaß machen zu schreiben, wenn Gott das Talent versagt hat? Bloß so zur Belustigung der Leute? Und dann ist da noch eine merkwürdige Sache dabei. Das müssen Sie mir, bitte, erklären. Ein Mensch erscheint ganz klug und ordentlich, nimmt er aber die Feder zur Hand, dann ist es gleich zum Gotterbarmen. Wie könnte es mir einfallen, zu schreiben? Ich bin froh, zu verstehen, was andere schreiben!


  Rakitin. Wissen Sie was, Alexei Nikolajitsch. Junge Leute mit so gesunder Denkungsart sind selten.


  Bjelajew. Schönen Dank auch für das Kompliment. (Pause) Den Platz für das Feuerwerk habe ich jenseits des Teiches gewählt, weil ich römische Flammen herstellen kann, die auf dem Wasser brennen . . .


  Rakitin. Das muß doch sehr hübsch sein? Entschuldigen Sie die Frage . . . Können Sie Französisch?


  Bjelajew. Nein. Ich habe den Roman von Paul de Kock übersetzt: »Die Mühle von Montfermeil.« Möglicherweise kennen Sie den Titel. Ich kriegte fünfzig Rubel Assignationen dafür. Aber ich verstehe keine Silbe Französisch. Stellen Sie sich nur vor: »Quatre-vingt-dix« habe ich übersetzt: »Vier-zwanzig-zehn.« Wissen Sie, ich war in Verlegenheit. Eigentlich ist es traurig. Ich gäb’ was drum, wenn ich Französisch könnte. Aber die verfluchte Trägheit! Die George Sand hätte ich gerne französisch lesen mögen. Aber die Aussprache. Wie wollen Sie sich damit abfinden? Ang, Ong, Öng, Eng . . . Was wollen Sie damit anfangen?


  Rakitin. Nun, dem Übel könnte man schon abhelfen . . .


  Bjelajew. Darf man wissen, wie spät es ist?


  Rakitin (mit einem Blick auf die Uhr) Halb zwei.


  Bjelajew. Warum quält Lisaweta Bogdanowna den Kolja so lange am Klavier? Um jeden Preis will der Junge doch jetzt herumtollen.


  Rakitin (freundlich) Aber man muß doch auch etwas lernen, Alexei Nikolajitsch.


  Bjelajew (seufzend) Sie brauchen das nicht zu sagen, ich brauche es nicht zu hören. Selbstverständlich, nicht alle dürften so ein Leichtfuß sein, wie ich einer bin.


  Rakitin. Wie Sie nur so reden können.


  Bjelajew. Nun, ich bin doch im Bilde.


  Rakitin. Im Gegenteil, ich weiß es ganz sicher, was Sie da als ein Manko innerhalb Ihrer Persönlichkeit ansehen, eben diese Ihre Ungezwungenheit, Ihre Freiheit – das ist es ja gerade, was Ihnen Sympathien einträgt.


  Bjelajew. Ja? Bei wem zum Beispiel?


  Rakitin. Nun, sagen wir, bei Natalia Petrowna.


  Bjelajew. Bei Natalia Petrowna? Und gerade bei der verläßt mich gerade diese Freiheit, wie Sie es nennen.


  Rakitin. Ah, in der Tat?


  Bjelajew. Und schließlich, sagen Sie selbst, Michailo Alexandrytsch, ist etwa die Erziehung nicht das Wichtigste beim Menschen? Sie haben gut reden . . . Ich verstehe gar nicht . . . (Sich plötzlich unterbrechend) Was war denn das? Mir kam es eben so vor, als hätte ein Wasserhuhn im Garten geschrien. (Er will fort)


  Rakitin. Das kann ja sein . . . Aber wohin denn so eilig?


  Bjelajew. Mein Gewehr holen! . . . (Ab nach links; ihm entgegen Natalia Petrowna.)


  Natalia Petrowna (als sie ihn erblickt, plötzliches Lächeln) Ja, wohin denn, Alexei Nikolajitsch?


  Bjelajew. Ich, zu dienen . . .


  Rakitin. Er geht sein Gewehr holen . . . Er hat ein Wasserhuhn im Garten gehört . . .


  Natalia Petrowna. Ach nein, schießen Sie, bitte, nicht im Garten. Lassen Sie das arme Tier doch leben . . . Außerdem kann Großmutter einen Schreck kriegen.


  Bjelajew. Wie Sie befehlen.


  Natalia Petrowna (lachend) Ach, Alexei Nikolajitsch, wie können Sie immer sagen: »Zu dienen«? Was sind das für Ausdrücke? Wie kann man sich so ausdrücken? – Ja, warten Sie nur. Ich und Michail Alexandrytsch, wir wollen uns Ihrer Erziehung annehmen . . . Ja, ja . . . Es war schon öfters die Rede davon . . . Es besteht eine Verschwörung gegen Sie. Ich muß Sie warnen. Sie werden doch zulassen, daß wir uns für Ihre Erziehung etwas interessieren?


  Bjelajew. Oh, bitte sehr . . . Ich, zu dienen . . .


  Natalia Petrowna. Erstens, seien Sie nicht immer so schüchtern, das steht Ihnen gar nicht. Ja, wir werden uns mit Ihnen beschäftigen. (Sie zeigt auf Rakitin.) Wir sind ja schon ganz alte Leute und Sie ein junger Mensch . . . Nicht wahr? Passen Sie nur auf, wie die Sache gut gehen wird. Sie geben sich mit Kolja ab, ich aber – wir aber mit Ihnen.


  Bjelajew. Ich werde Ihnen sehr dankbar sein.


  Natalia Petrowna. Nun, also. Worüber ging das Gespräch mit Michailo Alexandrytsch?


  Rakitin (lachend) Ach, er erzählte, wie er ein französisches Buch übersetzt hat, obgleich er kein Wort Französisch kann.


  Natalia Petrowna. Na, Französisch werden wir Ihnen auch beibringen. Wo haben Sie denn Ihren Drachen gelassen?


  Bjelajew. Ich habe ihn auf mein Zimmer getragen. Ich glaubte, Ihnen wäre das nicht recht.


  Natalia Petrowna (etwas pikiert) Warum glaubten Sie das? Etwa, weil ich Werotschka. zurückgerufen habe? Nein, das stimmt nicht . . . Das haben Sie falsch ausgelegt. (Lebhaft) Übrigens, wissen Sie was? Kolja muß jetzt mit seiner Lektion fertig sein. Kommen Sie, wir holen ihn, Werotschka und den Drachen . . . Wollen Sie? Und gehen zusammen auf die Wiese. Nun, wie steht’s?


  Bjelajew. Aber mit Vergnügen, Natalia Petrowna.


  Natalia Petrowna. Nun also, vortrefflich . . . Kommen Sie! (Sie streckt ihm die Hand hin.) So fassen Sie doch meine Hand . . . Wie schüchtern. Sie sind! Kommen Sie, aber ein bißchen fix! (Beide eilig nach links ab.)


  Rakitin (ihnen nachblickend) Welche Lebhaftigkeit . . . Welch freudige Erregung . . . Niemals habe ich einen solchen Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen. Und welch plötzliche Veränderung. (Schweigen) Souvent femme varie . . . Ich . . . passe ihr heute gar nicht. Das ist doch ganz klar. (Pause) Nun, wollen sehen, wie es weitergeht. (Zögernd) Ist sie etwa . . . (Er winkt mit der Hand) Aber das kann ja gar nicht sein! . . . Aber dieses Lächeln, dieses Weiche, Einladende, Strahlende im Ausdruck . . . Gott bewahre mich vor der Eifersucht, vor den Qualen sinnloser Eifersucht. (Sich umschauend) Bah, bah! Was soll aus alldem noch werden? (Von links Schpigelskij und Bolschynzow. Rakitin ihnen entgegen.) Guten Tag, Herrschaften! . . . Ich muß gestehen, Schpigelskij, ich hatte Sie heute nicht erwartet. (Er drückt ihm die Hand)


  Schpigelskij. Ich selbst – hatte auch gar nicht daran gedacht. Hier, (er zeigt auf Bolschynzow) bei dem kam ich vorbei, da saß er schon im Wagen drin und ist im Begriff, hierher zu fahren. Nun, da machte ich kehrt und ging mit ihm.


  Rakitin. Also willkommen! Bolschynzow Ich wollte gerade . . .


  Schpigelskij (ihn unterbrechend) Die Leute auf dem Hof sagten uns, die Herrschaften seien im Garten . . . Im Salon wenigstens war keine Seele.


  Rakitin. Sind Sie denn Natalia Petrowna nicht begegnet?


  Schpigelskij. Ja wann denn?


  Rakitin. Nun soeben.


  Schpigelskij. Nein, wir kommen auch nicht direkt. Afanassij Iwanytsch wollte sehen, ob es im Birkenhain Pilze gibt . . .


  Bolschynzow. Ich . . .


  Schpigelskij. Nun, wir wissen ja, wie sehr Sie die Birkenschwämme lieben. Also Natalia Petrowna ist ins Haus gegangen? Dann können ja auch wir kehrtmachen.


  Bolschynzow. Selbstverständlich.


  Rakitin. Sie ist aber nur nach Hause gegangen, um alle zum Spaziergang zu holen . . . Sie wollen, glaube ich, einen Drachen steigen lassen.


  Schpigelskij. Ah, das ist ja ganz vortrefflich. Bei solchem Wetter muß man promenieren.


  Rakitin. Sie können ruhig hierbleiben. Ich gehe und benachrichtige sie von Ihrer Ankunft.


  Schpigelskij. Wozu wollen Sie sich die Mühe machen? Ich bitte Sie, Michailo Alexandrytsch.


  Rakitin. Nein, ich wollte ohnehin . . .


  Schpigelskij. Nun, in dem Falle wollen wir Sie nicht aufhalten . . . Ungeniert, Sie wissen ja . . .


  Rakitin. Auf Wiedersehn, meine Herren! (Ab nach links)


  Schpigelskij. Auf Wiedersehn . . . Nun, Afanassij Iwanytsch . . .


  Bolschynzow (ihn unterbrechend) Was war denn das für eine Geschichte mit den Pilzen? Da muß ich mich doch sehr wundern, Ignatij Iljitsch.


  Schpigelskij. Also ich hätte sagen sollen, Afanassij Iwanytsch sei das Herz in die Hosen gefallen? Er wollte nicht avancieren und hat einen Seitenweg eingeschlagen? . . .


  Bolschynzow. Sie haben ja recht . . . Aber die Sache mit den Pilzen . . . Ich weiß nicht, vielleicht irre ich mich . . .


  Schpigelskij. Sie irren sich auf jeden Fall, mein Freund. Sie sollten einmal eine andere Sache ins Auge fassen. Sie sind also hier . . . gemäß Ihren Intentionen. Schauen Sie zu, fallen Sie nicht mit dem Gesicht in den Straßenschmutz.


  Bolschynzow. Da haben Sie, Ignatij Iljitsch . . . Sie haben mir gesagt . . . Ich wollte entschieden wissen, welche Antwort ich bekomme.


  Schpigelskij. Verehrter Herr Afanassij Iwanytsch! Von Ihrem Gute rechnet man bis hierher fünfzehn Wert. Bei jeder Werst haben Sie mindestens dreimal gefragt. Ist das nicht hinreichend? Hören Sie also! Aber ich komme Ihnen jetzt das letzte Mal entgegen. Natalia Petrowna hat mir gesagt, sie . . .


  Bolschynzow (mit dem Kopf nickend) Ja.


  Schpigelskij (ärgerlich) Ja? . . . Was soll denn hier jetzt dies Ja? Ich habe doch noch gar nichts gesagt. Natalia Petrowna eröffnete mir, sie kennte Herrn Bolschynzow erst wenig, doch habe er einen günstigen Eindruck auf sie gemacht, andererseits sei sie durchaus nicht gesonnen, auf Werotschka einen Zwang auszuüben. »Laß er ruhig zu uns kommen, und wenn er gewinnt« . . .


  Bolschynzow. Gewinnt? Sie gebrauchte das Wort »gewinnt«?


  Schpigelskij. Wenn er gewinnt, die Gunst des Mädchens nämlich, so würden Natalia Petrowna und Anna Semjonowna nichts dagegen haben . . .


  Bolschynzow. Nichts dagegen haben? Hat sie wirklich so gesagt? Nichts dagegen haben?


  Schpigelskij. Nun, ja, ja, ja! Welch merkwürdiger Mensch Sie sind! Sie würden nichts dagegen haben, daß Sie glücklich werden.


  Bolschynzow. Hm . . .


  Schpigelskij. Daß Sie glücklich werden. Afanassij Iwanytsch, passen Sie auf, was wir jetzt für eine Aufgabe haben. Sie müssen jetzt Wera Alexandrowna überzeugen, daß eine Ehe mit Ihnen das Glück bedeutet. Sie müssen ihre Neigung - gewinnen.


  Bolschynzow. Ja, ja, gewinnen . . . Das ist es . . . Sie haben recht.


  Schpigelskij. Sie wollten doch unter allen Umständen, daß ich Sie heute hierher mitnahm . . . Nun, wir wollen jetzt also sehen – wie Sie in Aktion treten.


  Bolschynzow. In Aktion treten? . . . Ja, ja, man muß in Aktion treten, Sie haben recht, gewinnen. Doch der Punkt ist der, Ignatij Iljitsch . . . Gestatten Sie, daß ich Ihnen gestehe, Ihnen, als meinem besten Freund, daß ich eine Schwäche habe. Ich wünschte, wie Sie schon geruhten zu bemerken, ich wünschte, Sie sollten mich mitnehmen.


  Schpigelskij. Sie haben nicht gewünscht, sondern gefordert, kategorisch gefordert.


  Bolschynzow. Mag sein . . . Sie mögen recht haben. Aber jetzt, sehen Sie . . . Zu Hause da ging’s. Zu Hause war ich bereit . . . Aber jetzt, jetzt habe ich Angst.


  Schpigelskij. Warum denn Angst?


  Bolschynzow (ihn von unten her ansehend) Es ist eben ein Risiko.


  Schpigelskij. Was ist das?


  Bolschynzow. Risiko . . . Ein großes Risiko . . . Ich muß Ihnen, Ignatij Iljitsch, ein Geständnis machen . . .


  Schpigelskij (ihn unterbrechend) »Als Ihrem besten Freunde«? Das kennen wir, das kennen wir, also weiter!


  Bolschynzow. Ja, das meinte ich. Ich muß Ihnen also ein Geständnis machen, daß ich . . . ich im allgemeinen mit Damen, mit dem weiblichen Geschlecht im allgemeinen – wie soll ich mich nur ausdrücken – nur ganz geringfügige Beziehungen unterhalten habe. Ich muß Ihnen offen erklären, ich kann mir einfach nicht vorstellen, was man zum Gegenstande eines Gesprächs mit einer Person weiblichen Geschlechtes machen kann – und dann speziell noch – mit einem jungfräulichen Wesen.


  Schpigelskij. Oh, Sie setzen mich in Erstaunen. Ich für meinen Teil weiß nicht, worüber ich mit einer Person weiblichen Geschlechts nicht sprechen dürfte, und speziell mit einem jungfräulichen Wesen, und dann besonders noch unter vier Augen.


  Bolschynzow. Nun ja, das sind Sie auch . . . Ich bitte Sie um alles in der Welt, wie sollte ich mich mit Ihnen vergleichen dürfen? Sehen Sie, deswegen nehme ich auch zu Ihnen meine Zuflucht, Ignatij Iljitsch. Man sagt, in allen diesen Dingen ist der Anfang schwer – wie wäre es denn, Sie würden so freundlich sein und mir für die Eröffnung eines Gesprächs – mit einem Wörtchen an die Hand gehen – so einer kleinen, netten Bemerkung, so einer Art Aperçu. Habe ich das erst, dann werde ich schon avancieren. Dann helfe ich mir schon irgendwie weiter.


  Schpigelskij. Mit dem Aperçu werde ich Ihnen nicht dienen, Afanassij Iwanytsch, weil das für Sie nicht den geringsten Wert hat. Aber wenn Sie wollen, will ich Ihnen einen guten Rat geben.


  Bolschynzow. Ach ja, bitte schön, Väterchen, wenn Sie so freundlich wären . . . Und was meine Dankbarkeit anbetrifft . . . Sie Wissen schon . . .


  Schpigelskij. Wie Sie nur so reden können. Ich treibe doch keine Handelsgeschäfte mit Ihnen.


  Bolschynzow (flüsternd) Was das Dreigespann anbetrifft, da können Sie ganz sicher sein.


  Schpigelskij. Ja, jetzt hören Sie mal endlich auf. Sehen Sie Afanassij Iwanytsch, unstreitig sind Sie in jeder Beziehung ein vortrefflicher Mensch. (Bolschynzow verneigt sich leicht) Ein Mensch mit ausgezeichneten Eigenschaften . . .


  Bolschynzow. Oh, ich bitte Sie . . .


  Schpigelskij. Und außerdem besitzen Sie, wenn ich nicht irre, dreihundert Leibeigene?


  Bolschynzow. Ja, zu dienen, dreihundertzwanzig.


  Schpigelskij. Und alle vollkommen unverpfändet?


  Bolschynzow. Ich habe keinen Pfennig Schulden.


  Schpigelskij. Nun, sehen Sie mal an. Ich hatte recht. Sie sind ein vortrefflicher Mann und ein Bräutigam, wie man ihn suchen kann. Aber, Sie sagten ja selbst, Sie hätten nur ganz geringe Praxis mit Damen . . .


  Bolschynzow (mit einem Seufzer) Jawohl . . . Ich hatte, kann man ruhig sagen, Ignatij Iljitsch, von Kind auf eine heilige Scheu vor dem weiblichen Geschlecht.


  Schpigelskij (seufzend) Also doch! Aber das ist kein Fehler an einem Manne. Ganz im Gegenteil. Doch bei gewissen Gelegenheiten, zum Beispiel bei einer ersten Liebeserklärung, muß man in der Lage sein, seine Worte zu setzen . . . Habe ich nicht recht?


  Bolschynzow. Aber vollkommen.


  Schpigelskij. Sehen Sie, die Sache ist die: Wera Alexandrowna kann möglicherweise auf den Gedanken kommen, daß Sie sich nicht ganz wohlfühlen . . . Und wird nichts von einem Antrag merken. Und außerdem hat Ihre Erscheinung, auch wenn sie in jeder Beziehung nicht unansehnlich ist, nichts, was in die Augen sticht. Das ist aber heutzutage ein Haupterfordernis, daß etwas in die Augen sticht.


  Bolschynzow. Ja, ein Haupterfordernis. Den jungen Damen wenigstens gefällt nur so etwas.


  Schpigelskij. Hm, endlich was Ihr Alter angeht . . . Ich brauch’ Sie doch in dieser Beziehung nicht schonen. Wenn Sie nun daran denken, einen Eindruck zu machen durch die Art, wie sie Ihre Worte setzen, so ist das falsch kalkuliert. Sie haben ganz andere Ressourcen, auf die Sie sich mehr verlassen können. Nämlich Ihre Eigenschaften und die dreihundertzwanzig Leibeigenen. Ich an Ihrer Stelle würde einfach sagen zu Wera Alexandrowna . . .


  Bolschynzow. Unter vier Augen?


  Schpigelskij. Natürlich unter vier Augen: »Wera Alexandrowna, (an den Lippenbewegungen von Bolschynzow ist erkennbar, daß er flüsternd jedes Wort des andern wiederholt) ich liebe Sie und bitte um Ihre Hand. Ich bin ein gutartiger, einfacher, friedlicher und nicht armer Mensch; Sie werden an meiner Seite vollkommene Freiheit genießen. Ich werde mich bemühen, alle Ihre Wünsche zu erfüllen. Seien Sie so gut und erkundigen Sie sich über mich, wenden Sie mir etwas mehr Aufmerksamkeit zu als bisher – und geben Sie mir eine Antwort ganz nach Ihrem Wunsch und ganz zu einem Zeitpunkt, wann Sie wollen. Ich will warten und rechne es mir sogar zum Vergnügen an.«


  Bolschynzow (wiederholt das letzte laut) Ich rechne es mir zum Vergnügen an . . . So, so, vortrefflich! Ich könnte es nicht besser machen. Indessen, Ignatij Iljitsch, Sie geruhten das Wort »friedlich« zu benutzen, also ich sei ein friedlicher Mensch . . .


  Schpigelskij. Nun, und sind Sie denn das nicht?


  Bolschynzow. Natürlich, indessen . . . Mir scheint . . . Schickt sich das auch, Ignatij Iljitsch? Sollte es nicht besser sein, zu sagen, beispielsweise . . . ?


  Schpigelskij. Beispielsweise?


  Bolschynzow Beispielsweise . . . Beispielsweise . . . (Pause) Im übrigen kann man ja schließlich auch sagen »friedlicher«.


  Schpigelskij. Ach, Afanassij Iwanytsch, hören Sie, was ich Ihnen sagen will: Je einfacher Sie sich ausdrücken, je weniger Floskeln Sie verwenden, desto besser wird die Sache laufen, glauben Sie mir nur. Das Wichtigste ist, drängen Sie sie nicht, drängen Sie sie nicht. Wera Alexandrowna ist noch sehr jung, es ist nicht ausgeschlossen, daß sie einen Schrecken kriegt . . . Lassen Sie ihr Zeit, genügend über Ihren Antrag nachzudenken. – Und dann ist da noch eins . . . Fast hätte ich es vergessen . . . Aber Sie haben mir ja erlaubt, daß ich Ihnen Ratschläge erteile . . . Es passiert Ihnen bisweilen, mein hochverehrter Afanassij Iwanytsch, daß Sie aussprechen: »Krucht« und »Weif«. Bitte schön, warum soll man so nicht sagen dürfen . . . Indessen, wissen Sie, die Worte »Frucht« und »Schweif« sind gebräuchlicher, sind sozusagen mehr in das Sprachgefühl eingedrungen. Und dann fällt mir noch ein . . . Sie haben da einen kleinen Gutsbesitzer, einen »Bon Jiban« genannt, Sie sagten . . . : »Was ist das für ein Bon Jiban!« Das ist natürlich eine vortreffliche Bezeichnung, aber leider kann man sich gar nichts dabei denken. Sie wissen, ich selbst bin gar nicht stark in Bezug auf den »französischen Dialekt«, aber so etwas merke ich doch. Vermeiden Sie die großen Redensarten, und ich garantiere für den Erfolg. (Er schaut sich um.) Da kommen sie ja alle wie gerufen. (Bolschynzow will ausrücken.) Ja, wo wollen Sie denn hin? Wieder Birkenschwämme suchen? (Bolschynzow lächelt, wird rot und bleibt) Die Hauptsache ist, keine Angst haben.


  Bolschynzow (eilig) Aber Wera Alexandrowna weiß noch von gar nichts.


  Schpigelskij. Das wäre ja noch besser.


  Bolschynzow. Im übrigen verlasse ich mich ganz auf Sie . . . (Er schneuzt sich.)


  (Von links treten auf Natalia, Wera Bjelajew mit dem Drachen, Kolja, hinterdrein Rakitin und Lisaweta Bogdanowna.)


  Natalia Petrowna (zu Bolschynzow und Schpigelskij) Ah, guten Tag, meine Herren! Guten Tag, Schpigelskij! Ich habe Sie heute gar nicht erwartet, aber ich freue mich immer, wenn Sie kommen. Guten Tag Afanassij Iwanytsch! (Bolschynzow verneigt sich mit einiger Verlegenheit)


  Schpigelskij (auf Bolschynzow weisend) Dieser Herr hier wollte unter allen Umständen mich hierher bringen.


  Natalia Petrowna (lachend) Ich bin ihm sehr dankbar dafür . . . Muß man Sie denn zwingen, wenn Sie zu uns kommen sollen?


  Schpigelskij. Ich bitte Sie . . . Erst heute früh bin ich ja von hier . . .


  Natalia Petrowna. Der Herr Diplomat ist in seine eigene Schlinge geraten.


  Schpigelskij. Ich freue mich sehr, Natalia Petrowna, Sie so heiter gestimmt vorzufinden.


  Natalia Petrowna. Ach, Sie glauben das hervorheben zu müssen? . . . Ist das denn ein solcher Ausnahmezustand?


  Schpigelskij. Oh, ich bitte Sie . . . Nein!


  Natalia Petrowna. Monsieur le diplomate, Sie verhaspeln sich immer mehr.


  Kolja (der sich die ganze Zeit über ungeduldig um Bjelajew und Wera zu schaffen gemacht hat) Ja, wie ist es denn, maman, wann werden wir denn den Drachen steigen lassen?


  Natalia Petrowna. Wann du willst . . . Alexei Nikolajitsch und du, Werotschka, kommt, wir wollen auf die Wiese. (Zu den übrigen) Ich glaube, Herrschaften, das ist kein Vergnügen für Sie. Lisaweta Bogdanowna und Rakitin, ich vertraue Ihnen unsern guten Afanassij Iwanytsch an.


  Rakitin. Woraus schließen Sie das, Natalia Petrowna, daß das kein Vergnügen für uns ist?


  Natalia Petrowna. Ihr seid Leute von Intelligenz. Euch kommt so etwas vor, als seien das Kinkerlitzchen . . . Wie Sie wünschen . . . Wir haben nichts dagegen, wenn Sie hinter uns drein kommen. (Zu Bjelajew und Wera) Kommt!


  (Natalia Petrowna, Wera, Bjelajew und Kolja rechts ab)


  Schpigelskij (sieht einigermaßen erstaunt Rakitin an. Zu Bolschynzow) Mein guter Afanassij Iwanytsch, reichen Sie Lisaweta Bogdanowna Ihren Arm . . .


  Bolschynzow (eilig) Aber mit großem Vergnügen. (Tut es.)


  Schpigelskij (zu Rakitin) Wir wollen zusammen gehen, wenn Sie gestatten, Michailo Alexandrytsch! (Er faßt ihn unter) Sieh mal, wie sie die Allee entlanglaufen. Wir wollen zuschauen, wie sie den Drachen steigen lassen, auch wenn wir Leute von Intelligenz sind.


  Bolschynzow (gehend, zu Lisaweta Bogdanowna) Heute ist, man kann ruhig sagen, wunderschönes Wetter.


  Lisaweta Bogdanowna (verlegen) Ach ja, sehr schön.


  Schpigelskij (zu Rakitin) Wir haben miteinander zu reden, Michailo Alexandrytsch. (Rakitin lacht plötzlich los.) Warum lachen Sie denn?


  Rakitin. Ach, nur so . . . Ich lache, weil wir in die Arrieregarde geraten sind.


  Schpigelskij. Die Avantgarde, wissen Sie, kann sehr leicht zur Arrieregarde werden . . . Die ganze Sache beruht nur in der Umkehrung der Richtung.


  (Alle ab nach rechts)


  


  Dritter Akt.
Dieselbe Dekoration wie im ersten Akt. Aus den Türen kommen Rakitin und Schpigelskij


  Schpigelskij. Wie wär’s denn, Michailo Alexandrytsch, Sie würden mir etwas helfen, bitte schön.


  Rakitin. Ja, womit könnte ich Ihnen einen Dienst leisten, Ignatij Iljitsch?


  Schpigelskij. Womit? Wie Sie nur fragen können! Versetzen Sie sich in meine Lage. Ich bin in dieser Sache Partei, selbstverständlich. Man kann so sagen, daß ich Schritte tat, bloß einem andern zuliebe . . . Mein gutes Herze wird mich noch in die größten Schwierigkeiten bringen.


  Rakitin (lachend) Nun, die größten Schwierigkeiten stellen sich nicht ohne weiteres ein.


  Schpigelskij (auch lachend) Das stimmt, meine Lage ist aber doch einigermaßen peinlich. Auf Anregung von Natalia Petrowna habe ich Bolschynzow hierhergebracht und ihm eine Antwort gegeben mit ihrer Erlaubnis. Und jetzt schmollen sie von einer Seite mit mir, als wenn ich einen faux pas gemacht hätte, von der andern gibt mir Bolschynzow keine Ruhe mehr. Ihm weicht man aus, mit mir spricht man nicht.


  Rakitin. Ich begreife gar nicht, Ignatij Iljitsch, wieso Sie Lust haben, sich mit solchen Dingen zu befassen. Entre nous, Bolschynzow ist einfach ein Dummkopf.


  Schpigelskij. Wie schön das klingt: »Entre nous.« Da haben Sie aber eine große Neuigkeit verkündet. Seit wann heiraten denn nur die klugen Leute? An allen andern Punkten kann man einem Esel Konkurrenz machen, beim Eheschließen aber soll man sie gewähren lassen. Sie meinen, ich hätte mich mit der Sache befaßt? Absolut nicht. Alles verlief so: Ein Freund bittet mich, ich möchte ein Wörtchen zu seinen Gunsten fallen lassen . . . Glauben Sie, ich sollte ihn abschlägig bescheiden? Ich bin ein gutmütiger Mensch. Ich kann niemanden abweisen. Ich führe den Auftrag des Freundes aus. Man antwortet mir: »Ergebensten Dank! Geben Sie sich weiter keine Mühe!« Ich verstehe und halte mich zurück. Dann fängt man an, mir Vorschläge zu machen, und spornt mich zu weiteren Maßnahmen an . . . Ich lasse mich breitschlagen, und man wird unwillig. Ich möchte nur Wissen, was ich verbrochen habe!


  Rakitin. Nach wessen Ansicht haben Sie denn etwas verbrochen? . . . Ich wundere mich nur über eins: Warum legen Sie sich eigentlich so ins Zeug?


  Schpigelskij. Sie fragen, warum . . . Warum? Nun, der Mensch läßt mir eben gar keine Ruhe.


  Rakitin. Was Sie nicht sagen.


  Schpigelskij. Außerdem sind wir von alters her Freunde.


  Rakitin (ungläubig lächelnd) Ja? Dann sieht die Sache ja anders aus.


  Schpigelskij (ebenfalls lächelnd) Im übrigen will ich Ihnen gegenüber keine Winkelzüge machen . . . Bei Ihnen hat man ja mit Finten kein Glück. Nun, er . . . hat mir eben in Aussicht gestellt, mein Beipferd taugt nicht mehr viel, und da hat er mir eben in Aussicht gestellt . . .


  Rakitin. Nun, ein neues Beipferd?


  Schpigelskij. Nein, offen gesagt, ein neues Dreigespann.


  Rakitin. Das hätten Sie doch schon längst sagen können.


  Schpigelskij (lebhaft) Aber, bitte, nehmen Sie nicht an . . . Um keinen Preis möchte ich in einer solchen Sache Mittelsperson sein, der- gleichen Dinge laufen meiner Natur stracks zuwider. (Rakitin lacht) Aber Bolschynzow ist mir als ein vollendeter Ehrenmann bekannt . . . Kurz gesagt, ich wünsche jetzt nur eins: Sie sollen mir eine klare Antwort geben, ja oder nein.


  Rakitin. Ist denn die Angelegenheit bis zu diesem Punkte der Reife gediehen?


  Schpigelskij. Ja, was stellen Sie sich denn vor? . . . Es handelt sich ja zunächst gar nicht um die Heirat, sondern um die Erlaubnis, vorsprechen, seine Aufwartung machen zu dürfen . . .


  Rakitin. Kann man ihm denn das verbieten?


  Schpigelskij. Was Sie da für Worte brauchen – verbieten! Bei jedem andern liegt der Fall anders. Bolschynzow aber ist ein zaghafter Mensch, ein Unschuldsengel, einfach aus dem goldnen Zeitalter der Asträa. Es fehlt wenig zu völliger Primitivität. Er hat sehr wenig Selbstvertrauen, man muß ihn ein wenig anspornen. Und außerdem hat er die allerbesten Absichten.


  Rakitin. Und das Dreigespann ist auch sehr schön.


  Schpigelskij. Nun ja, das auch. (Er schnupft und streckt Rakitin die Tabaksdose hin.) Prise gefällig?


  Rakitin. Nein, danke schön.


  Schpigelskij. Sie sehen also, Michail Alexandrytsch, es liegt außerhalb meiner Absichten, Sie zu betrügen. Wozu denn auch? Die Sache liegt doch klar auf der Hand. Ein Mensch von tadelloser Lebensführung, mit Vermögen, von gutartigem Charakter . . . Nimmt man ihn – schön! Nimmt man ihn nicht – nun, auch gut!


  Rakitin. Das mag ja alles ganz schön sein, aber was habe ich mit der Sache zu tun? Ich sehe da wirklich keine Aktionsmöglichkeit für mich.


  Schpigelskij. Wie Sie nur so reden können, Michailo Alexandrytsch! Wir wissen doch, daß Sie bei Natalia Petrowna einen Stein im Brett haben und daß sie auf Ihr Urteil bisweilen großen Wert legt. Wirklich. Michailo Alexandrytsch! (Er streckt den Arm aus, um ihn zu umarmen.) Handeln Sie einmal freundschaftlich, flüstern Sie ein Wörtchen.


  Rakitin. Und Sie sind der Ansicht, das sei ein passender Mann für Wera?


  Schpigelskij (eine seriöse Haltung annehmend) Ich bin überzeugt davon. Sie sind anderer Ansicht? . . . Nun, Sie werden es ja hernach sehen . . . In der Ehe, Sie wissen’s sicherlich selbst, ist die Solidität des Charakters die Hauptsache. Und das ist Bolschynzows Force. (Er schaut sich um.) Ich glaube, Natalia Petrowna kommt auf uns zu . . . Väterchen, guter Freund, Wohltäter! Zwei Braune als Beipferde, als Mittelpferd. Werden Sie mir den Gefallen tun?


  Rakitin (lacht) Nun also, gut, abgemacht . . .


  Schpigelskij. Aber sehen Sie zu, ich verlasse mich auf Sie . . . (Zieht sich in den Saal zurück)


  Rakitin (ihm nachschauend) Das ist mal ein Schleicher, der Doktor! Werotschka und . . . Bolschynzow! Übrigens! Was wäre dabei! Es kommen auch Ehen unter ungünstigeren Auspizien zustande. Ich führe eben seinen Auftrag aus . . . Und das übrige geht mich dann nichts mehr an. (Er macht kehrt)


  (Aus dem Kabinett Natalia Petrowna, die, Rakitin erblickend, stehenbleibt.)


  Natalia Petrowna (zögernd) Ach, Sie sind das! . . . Ich glaubte, Sie wären im Garten.


  Rakitin. Es scheint beinahe, als wäre es Ihnen peinlich . . .


  Natalia Petrowna (ihn unterbrechend) Ach, gehn Sie mir doch! (Sie tritt in den Vordergrund) Sind Sie allein hier?


  Rakitin. Schpigelskij ging eben fort.


  Natalia Petrowna. Der Talleyrand unseres Landkreises. Was brachte er Neues? Er drückt sich noch immer hier herum.


  Rakitin. Dieser Talleyrand unseres Landkreises, welchen Titel Sie ihm zu verleihen geruhen, ist heute offenbar bei Ihnen in Ungnade, während . . . hingegen gestern . . .


  Natalia Petrowna. Er ist lustig, er ist unterhaltend, da ist nichts zu sagen. Aber er steckt die Nase in Dinge hinein, die ihn nichts angehen . . . Das ist unangenehm. Außerdem ist er bei aller seiner Untertänigkeit frech und aufdringlich . . . Er ist ein großer Zyniker.


  Rakitin (näher kommend) Gestern konnte man es ganz anders hören.


  Natalia Petrowna. Kann sein. (Lebhaft) Was wollte er denn?


  Rakitin. Er sprach . . . von Bolschynzow . . .


  Natalia Petrowna. Ah, über diesen Dummkopf.


  Rakitin. Auch über diesen Mann hörte sich Ihre Verlautbarung gestern anders an.


  Natalia Petrowna (gezwungen lächelnd) Gestern – ist nicht heute.


  Rakitin. Vielleicht für alle . . . Doch nicht für mich.


  Natalia Petrowna (zu Boden schauend) Wie ist das zu verstehn?


  Rakitin. Für mich ist gestern wie heute.


  Natalia Petrowna (ihm die Hand hinstreckend) Ich verstehe Ihren Vorwurf. Aber Sie irren, gestern konnte ich nicht zugeben, daß ich Ihnen gegenüber im Unrecht war . . . (Rakitin will sie unterbrechen.) Unterbrechen Sie mich nicht jetzt schon. Ich weiß und Sie wissen, was ich sagen will . . . Aber heute gebe ich es zu. Ich habe mir vieles überlegt. Glauben Sie mir, Michail, wieviel dumme Einfälle ich auch haben mag, was ich auch reden und tun mag, ich baue auf niemanden so fest wie auf Sie. (Leiser) Ich liebe niemand so sehr wie Sie. (Kurze Pause) Sie glauben mir nicht?


  Rakitin. Oh, ich glaube Ihnen schon . . . Sie scheinen heute traurig zu sein . . . Ist es nicht so? . . . Was ist mit Ihnen?


  Natalia Petrowna (ohne auf ihn einzugehen, fortfahrend) Eins steht für mich fest, Rakitin, auf keinen Fall darf man Verantwortung auf sich nehmen und sich für etwas verbürgen. Bisweilen verstehen wir unsere Vergangenheit nicht . . . Wie sollen wir denn die Verantwortung für die Zukunft auf uns nehmen?


  Rakitin. Da haben Sie recht.


  Natalia Petrowna (nach einer großen Pause) Hören Sie, ich will mit Ihnen aufrichtig sein, vielleicht kränke ich Sie dabei . . . Doch ich weiß, Heimlichtuerei würde Sie noch mehr kränken. Ich gestehe, Michail, dieser junge Student . . . Dieser Bjelajew hat auf mich einen sehr starken Eindruck gemacht.


  Rakitin (halblaut) Das wußte ich doch.


  Natalia Petrowna. Ja, haben Sie denn das bemerkt? Und wann?


  Rakitin. Gestern.


  Natalia Petrowna. Ah!


  Rakitin. Schon vorgestern, Sie werden sich erinnern . . . Ich sprach von der Veränderung, die mit Ihnen vorgegangen ist . . . Ich wußte noch nicht, welchem Umstande ich diese Veränderung hätte zuschreiben sollen. Doch gestern, nach unserem Gespräch . . . Und da auf der Wiese . . . Wenn Sie sich nur selbst hätten sehen können! Ich erkannte Sie gar nicht wieder. Sie waren ein ganz anderer Mensch geworden. Sie lachten, sprangen . . . Sie waren lebhaft, wie ein junges Mädchen; Ihre Augen blitzten, Ihre Wangen waren mit Rot bedeckt, und mit welch freudiger Aufmerksamkeit, mit welchem vertrauenden Spürsinn schauten Sie ihn an . . . Wie heiter war Ihr Lachen . . . (Mit einem Blick auf sie) Von der bloßen Erinnerung belebt sich jetzt Ihr Gesicht. (Er wendet sich ab)


  Natalia Petrowna. Nein, Rakitin, um Gottes willen, wenden Sie sich nicht ab . . . Hören Sie! Dieser junge Mensch hat mich durch seine Jugend angesteckt . . . Das ist das Ganze. Ich selbst war ja niemals jung, Michail, von früher Kindheit an bis zu diesem Tage . . . Sie kennen doch mein ganzes Leben. Da ich daran nicht gewöhnt bin, ist mir die Sache in den Kopf gestiegen wie ein Trunk Wein. Doch ich weiß, so schnell es gekommen ist, so schnell wird es auch vorübergehen . . . Darüber ist kein Wort zu verlieren. (Pause) Wenden Sie sich nicht ab von mir, ziehen Sie Ihre Hand nicht fort . . . Helfen Sie mir.


  Rakitin (halblaut) Ihnen helfen . . . Hartes Wort . . . (Laut) Sie wissen selbst nicht, Natalia Petrowna, was mit Ihnen vorgeht. Nach Ihrer Überzeugung ist die Sache nicht der Rede wert – und dann fordern Sie Hilfe von mir . . . Sie fühlen offenbar, daß Sie Hilfe nötig haben!


  Natalia Petrowna. Also ja! . . . Ich wende mich an Sie wie an einen Freund.


  Rakitin (bitter) Ja, zu dienen . . . Ich werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen . . . Doch gewähren Sie mir eine Atempause.


  Natalia Petrowna. Atempause? Droht Ihnen denn etwa eine Unannehmlichkeit? Hat sich denn irgend etwas verändert?


  Rakitin (bitter) O nein! Alles steht noch wie früher.


  Natalia Petrowna. Ja, was glauben Sie denn, Michail? Können Sie annehmen . . .


  Rakitin. Ich nehme gar nichts an . . .


  Natalia Petrowna. Etwa gar Verachtung . . .


  Rakitin. Hören Sie um Gottes willen auf. Wir wollen lieber die Sache Bolschynzow besprechen. Der Doktor erwartet Ihre Antwort, Sie wissen doch, Wera betreffend . . .


  Natalia Petrowna. (niedergeschlagen) Sie zürnen mir?


  Rakitin. Ich, oh nein! Sie tun mir leid.


  Natalia Petrowna. Ich muß sagen, das ist niederschmetternd. Michail, schämen Sie sich denn nicht ein bißchen . . . (Rakitin schweigt. Sie zuckt die Achsel, verstimmt.) Sie sagen mir da, der Doktor warte auf Antwort? Ja, wer hat ihn denn angegangen, sich einzumischen . . .


  Rakitin. Er versicherte, Sie selbst hätten . . .


  Natalia Petrowna (ihn unterbrechend) Kann sein, kann sein! . . . Doch etwas Positives hat er aus meinem Munde nicht gehört . . . Und überdies kann ich doch meine Absicht ändern . . . Und schließlich, wäre denn das ein so großes Unglück! Schpigelskij gibt sich mit Geschäften jeglicher Art ab, er braucht auch nicht immer unbedingt Erfolg zu haben.


  Rakitin. Er will nur Antwort haben . . .


  Natalia Petrowna. Antwort . . . (Pause) Michail, hören Sie auf, geben Sie mir die Hand . . . Wozu diese gleichmütige Miene, diese kalte Höflichkeit? . . . Was habe ich denn verbrochen? Denken Sie doch, soll das eine Schuld sein? Ich kam in der Hoffnung, einen guten Rat zu bekommen. Ich hatte nicht einen Moment geschwankt, ich wollte gar nichts verbergen, und Sie . . . Ich sehe, es ist nichts dabei herausgekommen, daß ich offen gegen Sie war. Sie hatten keinen Argwohn, Sie täuschten mich. Und jetzt mag nur Gott wissen, was Sie denken.


  Rakitin. Um alles in der Welt, ich?


  Natalia Petrowna. Geben Sie mir Ihre Hand . . . (Er rührt sich nicht, sie fährt einigermaßen gekränkt fort). Sie wenden sich entschieden von mir ab? Schlimm für Sie, passen Sie auf! Übrigens zürne ich Ihnen nicht . . . (Bitter) Sie sind eben eifersüchtig.


  Rakitin. Ich habe gar nicht die Berechtigung eifersüchtig zu sein, Natalia Petrowna. Wie kommen Sie auf solche Gedanken?


  Natalia Petrowna (nach einer Pause) Nun, wie Sie wollen. Und in der Sache Bolschynzow habe ich mit Wera noch nicht gesprochen.


  Rakitin. Ich kann sie ja gleich holen.


  Natalia Petrowna. Warum so eilig? Übrigens tun Sie, was Sie wollen.


  Rakitin (auf die Tür des Kabinetts los) Ich soll sie also holen?


  Natalia Petrowna. Michel, zum letztenmal . . . Eben haben Sie gesagt, ich täte Ihnen leid . . . So also sieht Ihr Mitleid aus? Ist es möglich?


  Rakitin. (kalt) Was befehlen Sie?


  Natalia Petrowna (verstimmt) Also gehen Sie! (Rakitin ab ins Kabinett. Natalia Petrowna bleibt eine Zeitlang unbeweglich, setzt sich, langt nach einem Buch auf dem Tisch, schlägt es auf und läßt es in den Schoß sinken.) Auch der! Was soll das bedeuten? Er und . . . er . . . Und ich hatte ihm doch so vertraut. Und dann Arkadij? Mein Gott, an den habe ich noch gar nicht gedacht. (Sich in die Höhe reckend) Ich sehe, es bleibt nichts übrig, man muß dieses alles abstellen . . . (Wera aus dem Kabinett) Es bleibt nichts andres übrig . . .


  Wera (zaghaft) Natalia Petrowna, Sie haben mich holen lassen?


  Natalia Petrowna (mit einer plötzlichen Wendung) Ja, mein Kind, ich habe dich holen lassen.


  Wera (auf sie zu) Sie sind doch wohl?


  Natalia Petrowna. Ich, ja . . . Warum denn?


  Wera. Mir schien . . .


  Natalia Petrowna. Nein, es ist nichts. Mir ist ein wenig heiß . . . Das ist alles. Setz dich. (Wera tut es) Wera, du bist jetzt völlig ruhig?


  Wera. Ja.


  Natalia Petrowna. Ich frage dich deshalb, weil ich etwas mit dir zu besprechen habe . . . Ganz Ernstliches zu besprechen habe. Du weißt selbst, mein Herz, daß du bis jetzt ein Kind warst. Doch du bist siebzehn. Dein Verstand ist entwickelt . . . Du mußt jetzt an deine Zukunft denken. Daß ich dich liebe wie eine Tochter, weißt du. Mein Haus wird immer dein Haus sein . . . In den Augen anderer Leute bleibst du immer ein Waisenkind. Du hast kein Vermögen. Einmal mußt du es doch überbekommen, ewig bei fremden Leuten zu sein. Also höre! Willst du Herrin, volle Herrin in deinem eigenen Heime sein?


  Wera (zögernd) Ich verstehe Sie nicht, Natalia Petrowna.


  Natalia Petrowna (Pause) Man bewirbt sich um deine Hand. (Wera: erstaunter Blick auf Natalia Petrowna) Ja, das hast du nicht erwartet, ich muß gestehen, auch mir kommt es überraschend. Du bist ja noch so jung. Ich habe keinen Anlaß, dich darauf aufmerksam zu machen, daß die Absicht des Zwanges von meiner Seite ausgeschlossen ist. Mir scheint, es ist noch reichlich früh für eine Ehe . . . Nur hielt ich es für meine Pflicht, es dir mitzuteilen. (Wera bedeckt ihr Gesicht mit den Händen.) Wera, was ist denn? Ja, warum weinst du denn? (Sie ergreift ihre Hand) Du zittert ja am ganzen Leibe . . ... Du hast doch nicht etwa Angst vor mir, Wera?


  Wera (aus dumpfer Brust) Ich bin in Ihrer Gewalt, Natalia Petrowna.


  Natalia Petrowna (sie nimmt Wera die Hände vom Gesicht) Wera, schämst du dich denn nicht so zu weinen? Wie kannst du sagen, du seiest in meiner Gewalt . . . Für was hältst du mich denn? Ich spreche mit dir wie mit einer Tochter, und du . . . (Wera küßt ihr die Hand) Was soll das heißen: Du bist in meiner Gewalt? Jetzt mußt du aber einmal selbst darüber lachen . . . Ich befehle es dir! (Wera lächelt unter Tränen.) So ist’s schön! (Natalia umarmt sie mit einem Arm und drückt sie mit dem andern an sich.) Wera, mein Kind, sei so zu mir, wie du zu deiner Mutter sein würdest, oder nein, besser . . . Stell dir vor, ich sei deine Schwester, und dann wollen wir uns beide diese wunderliche Sache durch den Kopf gehen lassen . . . Willst du?


  Wera. Ich bin bereit.


  Natalia Petrowna. Also höre . . . Komm näher heran . . . So ist es schön. Da wir angenommen haben, daß du meine Schwester bist, so brauche ich dir nicht ausdrücklich zu versichern, daß du hier dein Heim hat. Für so wundervolle Augen gibt es überall ein Heim. Also darf dir niemals der Gedanke kommen, daß du irgendeinem Menschen lästig fällt, und daß man dich woanders unterbringen will . . . Hast du mich gut verstanden? Aber eines schönen Tages kommt deine Schwester zu dir und spricht: Denke dir, Wera, es ist da jemand, der dich heiraten will . . . Was hast du für eine Antwort darauf? Du seist noch sehr jung, Gedanken an Ehe seien dir noch nicht gekommen?


  Wera. Ja, zu dienen.


  Natalia Petrowna Sage doch nicht immer »zu dienen«! Spricht man denn zu einer Schwester in dieser Manier?


  Wera (lächelnd) Nun, gut.


  Natalia Petrowna. Deine Schwester teilt deine Ansicht, der Freier wird fortgeschickt, damit ist die Sache zu Ende. Aber wenn der Freier ein trefflicher Mensch ist und vermögend, wenn er noch warten will, wenn er nur um die Erlaubnis bittet, dich von Zeit zu Zeit sehen zu dürfen, in der Hoffnung, daß er dir eines Tages gefallen könnte . . .


  Wera. Wer ist denn dieser Freier?


  Natalia Petrowna. Ah! Du bist neugierig . . . Du errätst es nicht?


  Wera. Nein.


  Natalia Petrowna. Du hast ihn heute gesehen . . . (Wera errötet über und über) Es ist ja wahr, er ist nicht sehr ansehnlich und nicht sehr jung . . . Bolschynzow nämlich.


  Wera. Afanassij Iwanytsch?


  Natalia Petrowna. Ja, Afanassij Iwanytsch.


  Wera (schaut Natalia Petrowna eine Weile an und lacht. Nach einer Pause) Ach, Sie machen doch wohl nur Spaß?


  Natalia Petrowna (lächelnd) Nein, aber ich sehe . . . Bolschynzow hat hier ausgespielt. Hättest du geweint, so hätte er noch Hoffnung gehabt, aber du begannst zu lachen. Dem bleibt nur eins übrig, sich mit Gott auf den Weg zu machen.


  Wera. Entschuldigen Sie! Aber wahrlich . . . Ich konnte durchaus nicht erwarten . . . Heiratet man denn in diesem Lebensalter noch?


  Natalia Petrowna. Was du für Ansichten hast! Wie alt ist er denn schon? Er ist noch nicht fünfzig. Das ist das beste Heiratsalter.


  Wera. Kann sein, aber er hat so ein merkwürdiges Gesicht.


  Natalia Petrowna. Nun, reden wir nicht mehr von ihm. Er ist tot und begraben . . . Gott mit ihm. Im übrigen, es ist ja verständlich, einem jungen Mädchen in deinem Alter kann ein solcher Mann, wie Bolschynzow einer ist, nicht gefallen. Ihr alle wollt doch auf Liebe hin heiraten. Und nicht der Räson gemäß! Habe ich nicht recht?


  Wera. Natalia Petrowna, dann haben Sie auch nicht aus Liebe geheiratet?


  Natalia Petrowna (Pause) - Nun, selbstverständlich aus Liebe. (Neue Pause. Sie läßt Weras Hand sinken) Ja, Wera, ich nannte dich eben ein junges Mädchen, und junge Mädchen haben recht. (Wera sieht zu Boden.) Die Sache ist entschieden, Bolschynzow ist abgetan. Ich muß gestehen, ich selbst habe keine Freude daran, sein altes, gedunsenes Gesicht neben deinem frischen Gesichtchen zu sehen. Im übrigen ist er ja ein ganz vortrefflicher Mensch . . . Siehst du nun, wie ganz grundlos deine Scheu vor mir war? Und wie alles so schnell in Ordnung gekommen ist? . . . (Mit einem tadelnden Ton) Du benahmst dich ja so, als wäre ich deine Wohltäterin. Du weißt ja, wie sehr ich dies Wort hasse . . .


  Wera (sie umarmend) Verzeihen Sie mir, Natalia Petrowna.


  Natalia Petrowna. Nun, also . . . Gestehe, du hast keine Angst mehr vor mir . . .


  Wera. Nein, ich liebe Sie . . . Ich fürchte Sie nicht.


  Natalia Petrowna. Nun also, Dank dir dafür. Als gute Freundinnen, die wir sind, wollen wir nichts voreinander verborgen halten. Wenn ich dich nun frage: Werotschka, sage mir leise ins Ohr: Du refüsiert Bolschynzow nur aus dem Grunde, weil er bei weitem älter und so garstig ist?


  Wera. Sind das nicht hinreichende Gründe, Natalia Petrowna?


  Natalia Petrowna. Das läßt sich nicht bestreiten . . . Aber ein anderer Grund liegt durchaus nicht vor?


  Wera. Ich weiß gar nicht . . .


  Natalia Petrowna. Du beantwortet ja meine Frage gar nicht . . .


  Wera. Ein anderer Grund liegt nicht vor.


  Natalia Petrowna. In der Tat? Ich würde dir aber doch raten, ein wenig nachzudenken. Es mag ja sein, daß es nicht so leicht ist, sich in Bolschynzow zu verlieben . . . Aber ich sag’ es noch einmal, er ist ein ganz vortrefflicher Mensch. Hättest du dich etwa in einen andern verschossen . . . Dann läge die Sache aber wesentlich anders. Bis zum heutigen Tag aber scheint dein Herz noch geschwiegen zu haben.


  Wera. Wie meinen Sie das?


  Natalia Petrowna. Du liebst vorläufig noch niemanden?


  Wera. Sie liebe ich . . . Kolja. Anna Semjonowna liebe ich auch.


  Natalia Petrowna. Du verstehst mich nicht. Von dieser Liebe ist nicht die Rede . . . Aber beispielsweise, du hast doch junge Leute hier gesehen, oder in Gesellschaften . . . Sollte denn nicht ein einziger Eindruck auf dich gemacht haben?


  Wera. Nein, zu dienen . . . Einige gefallen mir ganz gut . . .


  Natalia Petrowna. Zum Beispiel gestern tanztest du bei Krinizyns dreimal mit diesem hochgewachsenen Offizier . . . Ja, wie heißt er doch gleich?


  Wera. Mit einem Offizier?


  Natalia Petrowna. Ja, er hat einen so großen Schnurrbart.


  Wera. Ach, der! Der gefällt mir nicht!


  Natalia Petrowna. Nun, und Schalanski?


  Wera. Schalanski ist ein guter Mensch, aber . . . Ich glaube nicht, daß der sich etwas aus mir macht.


  Natalia Petrowna. Wieso?


  Wera. Dem steckt eher die Lisa Welski im Kopf.


  Natalia Petrowna (mit einem Blick auf Wera) Ah, das hast du bemerkt? . . . (Pause) Nun, und Rakitin?


  Wera. Michail Alexandrowitsch mag ich sehr gut leiden.


  Natalia Petrowna. So, wie man einen Bruder leiden mag . . . Na, und dann Bjelajew?


  Wera (rot werdend) Alexei Nikolajitsch? Der gefällt mir sehr gut.


  Natalia Petrowna (sie scharf ins Auge fassend) Er ist ein guter Mensch. Aber er zeigt sich unter Leuten sehr blöde.


  Wera (unschuldig) Nein, zu dienen . . . Mit mir ist er gar nicht blöde.


  Natalia Petrowna. Ah!


  Wera. Mit mir spricht er ganz nett . . . Sie halten ihn für blöd, weil er . . . Er hat eben Angst vor Ihnen . . . Er hatte noch keine Gelegenheit, Ihr Wesen kennenzulernen.


  Natalia Petrowna. Woher weißt du denn, daß er Angst vor mir hat?


  Wera. Er hat es mir öfters gesagt.


  Natalia Petrowna. Ah! Er hat es dir öfters gesagt? Vor dir ist er also nicht so zugeknöpft wie vor andern?


  Wera. »Ich weiß nicht, wie er mit andern ist, doch mit mir . . . Das kommt möglicherweise davon, daß wir beide verwaist sind. Und außerdem . . . In seinen Augen bin ich noch ein Kind.


  Natalia Petrowna. Du glaubst? Im übrigen gefällt er auch mir sehr gut. Er hat sicherlich ein gutes Herz.


  Wera. Oh, ein sehr gutes Herz! Wenn Sie wüßten . . . Alle im Hause haben ihn gern. Er ist so freundlich, mit allen spricht er. Allen springt er gleich bei. Vorgestern hat er eine alte Bettelfrau auf der großen Straße getroffen und auf seinen Armen bis ins Krankenhaus getragen. Blumen pflückte er für mich an einem Abgrund, vor Schrecken mußte ich geradezu die Augen schließen. Ich dachte immer, er fällt und bricht ein Bein . . . Er ist so geschickt! Das konnten Sie ja gestern selber sehen.


  Natalia Petrowna. Ja, das stimmt.


  Wera. Haben Sie bemerkt, als er den Drachen holen wollte, was für einen großen Sprung er da machte? Das macht er so ohne weiteres.


  Natalia Petrowna. Und für dich hat er Blumen an einer gefährlichen Stelle gepflückt? Da muß er doch etwas für dich empfinden?


  Wera (nach einer Pause) Und immer ist er so heiter . . . Immer bei guter Laune.


  Natalia Petrowna. Das ist doch merkwürdig, warum ist er denn in meiner Gegenwart . . .


  Wera (sie unterbrechend) Ich sagte es Ihnen doch schon . . . Ihr Wesen ist ihm noch ganz fremd. Aber warten Sie, ich sage es ihm . . . Ich sage es ihm, daß er seine Scheu ablegen soll . . . Ich habe doch recht? Daß Sie ein so guter Mensch sind . . .


  Natalia Petrowna (gezwungen lächelnd) Danke schön für die Bemühung.


  Wera. Warten Sie nur, Sie werden sehen. Auf mich hört er, obgleich ich jünger bin als er.


  Natalia Petrowna. Ich wußte nicht, daß ihr so befreundet seid . . . Doch schau zu, Wera, sei vorsichtig . . . Natürlich, er ist ein prachtvoller junger Mensch . . . Doch du weißt, in deinen Jahren . . . Das taugt nicht . . . Man könnte denken . . . Schon gestern abend habe ich etwas Ähnliches geäußert . . . Erinnerst du dich, im Garten? (Wera senkt den Blick) Anderseits will ich dich in deinen Neigungen nicht hindern, ich vertraue dir und ihm . . . Indessen sei nicht böse über mich, mein Herz . . . Über meine Pedanterie. Es ist das Merkmal des Alters, den jungen Leuten mit Vorschriften lästig zu fallen. Mir scheint, ich rede aber das ganz völlig in den Wind . . . Nicht wahr, er gefällt dir – und das ist alles?


  Wera (erhebt zaghaft ihren Blick) Er . . .


  Natalia Petrowna. Das ist wieder der Blick! Schaut man so eine Schwester an? Wera, beug dich mal zu mir herunter. (Streichelnd) Wenn jetzt deine Schwester, deine richtige Schwester, dir die Frage leise ins Ohr sagen würde: Werotschka, wie ist es denn? Dein Herz ist ganz frei? . . . Nun, was würdest du dann antworten? (Wera schaut Natalia Petrowna unsicher an.) Diese Augen wollen mir etwas sagen . . . (Wera drückt plötzlich ihr Gesicht an die Brust der Natalia Petrowna. Diese wird bleich und fährt nach einer Pause fort) Sage es mir, du liebst? Du liebst?


  Wera (ohne den Kopf zu erheben) Ach, ich weiß es selbst nicht, was mit mir ist.


  Natalia Petrowna. Armes Kind! Du bist verliebt. (Wera drückt sich noch fester an Natalia Petrowna) Du bist verliebt . . . Und er? Wera, wie steht es mit ihm? Wera (noch immer, ohne den Kopf zu erheben) Wozu fragen Sie mich . . . Ich weiß es nicht . . . Es kann sein . . . Ich weiß es nicht . . . Ich weiß es nicht. (Natalia Petrowna zuckt zusammen und bleibt unbeweglich. Wera hebt ihren Kopf und bemerkt die Veränderung im Gesicht von Natalia Petrowna) Natalia Petrowna, was ist Ihnen?


  Natalia Petrowna (zu sich selbst kommend) Mit mir . . . ist nichts. Gar nichts.


  Wera. Sie sind so bleich? . . . Was ist Ihnen? Erlauben Sie, ich will läuten. (Sie steht auf)


  Natalia Petrowna. Nein, nein . . . läute nicht! Das ist nicht weiter schlimm. Das geht vorüber . . . Sieh, es ist schon vorbei.


  Wera. Erlauben Sie mir wenigstens, jemanden zu rufen.


  Natalia Petrowna. Nein, ich will allein bleiben . . . Geh jetzt, bitte. Hört du? Wir sprechen noch miteinander . . . Geh jetzt!


  Wera. Sie zürnen mir nicht, Natalia Petrowna?


  Natalia Petrowna. Ich . . . warum denn? Keineswegs. Ich danke dir vielmehr für dein Vertrauen. Aber laß mich jetzt, bitte, allein.


  (Wera greift nach der Hand Natalia Petrownas, diese wendet sich aber ab, als hätte sie Weras Bewegung gar nicht bemerkt.)


  Wera (mit Tränen in den Augen) Natalia Petrowna . . .


  Natalia Petrowna. Bitte, lassen Sie mich allein. (Wera langsam ab ins Kabinett. Natalia Petrowna bleibt eine Weile unbeweglich) Jetzt ist mir alles klar . . . Diese Kinder lieben einander . . . (Sie fährt sich mit der Hand übers Gesicht.) Nun. Desto besser . . . Gott gebe ihnen Glück! (Lachend) Und ich konnte denken . . . (Pause) Sie hat sich schnell verraten . . . Und ich hatte gar nichts geargwöhnt. Ich muß gestehen, diese Neuigkeit macht mir zu schaffen . . . Wartet nur, noch ist nicht aller Tage Abend. Mein Gott . . . Was sage ich da? Was geht mit mir vor? Ich erkenne mich ja selbst nicht mehr. Wohin bin ich geraten? (Pause) Was tue ich da? Ich will ein armes Waisenkind mit einem alten Mann verheiraten! . . . Ich bediene mich der Dienste des Doktors . . . Er übersieht die Lage . . . Arkadij, Rakitin . . . und ich . . . (Sie zuckt zusammen und hebt plötzlich ihren Kopf) Ja, was wäre denn dies? Ich bin eifersüchtig auf Wera. Ich . . . bin verliebt in ihn. Ist es nicht so? (Pause) Und du zweifelt noch . . . Unglückliche, dein Herz hat gesprochen. Wie das geschehen konnte, weiß ich nicht . . . Es ist, als hätte man mir Gift gereicht. Es ist, als sei alles zerschlagen und in Stücken . . . Er hat Scheu vor mir . . . Alle haben Scheu vor mir . . . Was kann er an mir finden – was kann ein solches Wesen wie ich ihm sein? Er ist jung und sie ist jung. Aber ich! (Bitter) Wie sollte er einen Blick für meinen Wert haben? Rakitin sagt, beide seien töricht. Ach, wie ich diesen Räsoneur hasse! Ach, Arkadij, guter, vertrauensseliger Arkadij! Mein Gott, das ist mein Tod! (Sie steht auf) Mir ist, als verliere ich meinen Verstand . . . Wozu übertreiben? Nun ja, ich bin verblendet. Es ist etwas Neues für mich. Es ist das erstemal. Ich liebe das erstemal! (Sie setzt sich) Er muß abreisen. Ja. Und Rakitin auch. Es ist Zeit, daß ich Herrin meines Kopfes werde. Ich ließ mir einen Moment die Zügel locker – und da bin ich schon so weit. Da stehe ich schon da. Und was gewann mein Herz für ihn? (Sie denkt nach) Ach, es ist ein furchtbares Gefühl . . . Arkadij! Ich flüchte mich in seine Arme, ich werde ihn anflehen, mir zu verzeihen, mich zu verteidigen, mich zu retten. Er . . . und niemand außer ihm! Alle andern sind mir fremd und müssen mir fremd bleiben . . . Gibt es denn kein anderes Mittel? Dieses Mädchen ist noch ein Kind, sie konnte sich irren. Das sind so Kindereien . . . Schließlich, warum habe ich . . . Ich will mit ihm selbst reden . . . Ich werde ihn selbst fragen. Ah? Du hofft noch? Du willst noch hoffen? Und worauf kommst du! Mein Gott, laß nicht zu, daß ich mich selbst verachten muß! (Sie verbirgt den Kopf in den Händen.)


  (Aus dem Kabinett Rakitin, bleich und erregt.)


  Rakitin (an sie herantretend) Natalia Petrowna . . . (Sie rührt sich nicht. Vor sich hinmurmelnd) Was könnte denn mit Wera hier vorgefallen sein? (Laut) Natalia Petrowna!


  Natalia Petrowna (den Kopf hebend) Wer ist das? Ach, Sie!


  Rakitin. Wera Alexandrowna sagte, Sie seien nicht wohl.


  Natalia Petrowna (sich abwendend) Ich bin ganz wohl. Wie kommen Sie auf so etwas?


  Rakitin. Nein, Natalia Petrowna, Sie sind unwohl, Ihr Aussehen verrät es.


  Natalia Petrowna. Kann sein . . . Aber, was geht Sie das an? Was wünschen Sie? Wozu kommen Sie?


  Rakitin (chokiert) Ich werde Ihnen sagen, warum ich gekommen bin . . . Ich komme, Verzeihung zu erbitten. Vor einer halben Stunde war ich unsagbar töricht und taktlos mit Ihnen. Verzeihen Sie mir. Sehen Sie, Natalia Petrowna, mögen die Wünsche und Hoffnungen eines Menschen noch so geringfügig sein, es ist schwer, Kontenance zu wahren, wenn man sie ihm plötzlich raubt. Jetzt bin ich zu mir selbst gekommen, überschaue meine Situation und sehe mein Unrecht ein und bitte nur um eins: Verzeihen Sie mir! (Er setzt sich leise neben ihr nieder.) Schauen Sie mich an, wenden Sie sich nicht ab. Hier ist der frühere Rakitin, Ihr Freund, ein Mensch, der nichts fordert als die Erlaubnis, Ihnen als Stütze dienen zu dürfen. Entziehen Sie mir nicht Ihr Vertrauen, verfügen Sie über mich und vergessen Sie, daß ich einmal . . . Vergessen Sie, was Sie kränken konnte.


  Natalia Petrowna (Sie hat unbeweglich auf den Boden gestarrt) Ja, ja! . . . (Pause) Entschuldigen Sie, Rakitin, ich habe gar nicht gehört, was Sie gesagt haben . . .


  Rakitin (traurig) Ich sagte . . . Ich bat Sie um Verzeihung. Ich frage Sie, ob Sie mir erlauben, Ihr Freund bleiben zu dürfen.


  Natalia Petrowna (mit langsamer Bewegung zu ihm und ihm beide Hände auf die Schultern legend) Rakitin, sagen Sie, was geht mit mir vor?


  Rakitin (Pause) Sie sind verliebt.


  Natalia Petrowna (es langsam wiederholend) Ich bin verliebt . . . Aber das ist ja Wahnsinn, Rakitin. Das ist nicht möglich. Kann denn das so plötzlich . . . Sie sagen, ich sei verliebt . . . (Sie schweigt)


  Rakitin. Ja, Sie sind verliebt, arme Frau . . . Täuschen Sie sich darüber nicht.


  Natalia Petrowna (ohne ihn anzuschauen) Und was soll ich jetzt tun?


  Rakitin. Ich bin bereit, es Ihnen zu sagen, Natalia Petrowna, wenn Sie mir in Aussicht stellen . . .


  Natalia Petrowna (ihn unterbrechend und immer noch ohne ihn anzuschauen) Sie wissen, dies junge Mädchen liebt ihn . . . Sie beide sind ineinander verliebt.


  Rakitin. In diesem Falle liegt noch ein Grund mehr vor . . .


  Natalia Petrowna (ihn wiederum unterbrechend) Ich ahnte es längst, doch sie hat es eben erst gestanden . . .


  Rakitin (halblaut, gleichsam vor sich hin) Arme Frau!


  Natalia Petrowna (sich mit der Hand über das Gesicht fahrend) Einerlei . . . Es ist Zeit, zur Räson zu kommen . . . Es schien, Sie wollten mir etwas sagen . . . Raten Sie mir ums Himmels willen, was ich tun soll.


  Rakitin. Ich bin bereit, Ihnen zu raten, doch nur unter einer Bedingung . . .


  Natalia Petrowna. Und die wäre?


  Rakitin. Versprechen Sie mir, meine Absicht nicht zu beargwöhnen. Sagen Sie mir, daß Sie Vertrauen haben wollen, wenn ich Ihnen helfe. Sie müssen mir auch helfen Ihrerseits. Ihr Vertrauen wird mir die Kraft geben. Andernfalls ist es besser, ich schweige.


  Natalia Petrowna. Sprechen Sie, sprechen Sie!


  Rakitin. Sie vertrauen mir doch?


  Natalia Petrowna. Sprechen Sie!


  Rakitin. Nun, dann hören Sie: Er muß fort von hier. (Natalia Petrowna sieht ihn schweigend an.) Er muß fort von hier. Ich werde nicht . . . von Ihrem Manne, von Ihrer Pflicht reden. Diese Dinge wären in meinem Munde unangebracht . . . Die beiden Kinder lieben einander. Eben haben Sie es mir mitgeteilt. Was sollen Sie jetzt dazwischen? . . . Sie gehen ja kaputt dabei.


  Natalia Petrowna. Er soll abreisen . . . (Pause) Und Sie? Sie bleiben?


  Rakitin (gekränkt) Ich, ich? (Pause) Auch ich muß fort. Für Ihre Ruhe, für Ihr Glück, für Weras Glück ist es nötig. Er muß fort und ich . . . Auf immer.


  Natalia Petrowna. Rakitin . . . Es ist soweit mit mir gekommen, daß ich nahe daran war, das arme Mädchen, die Waise, die mir meine Mutter aufs Herz gebunden, an einen törichten, lächerlichen, alten Mann zu verheiraten! – Die Worte erstarrten mir auf den Lippen, Rakitin . . . Meine ganze Energie war dahin, als die Kleine meinen Vorschlag mit einem Lachen beantwortete . . . Ich hatte die Sache mit dem Doktor verabredet. Ich ertrug ein höhnisches Gelächter, diese spöttischen Blicke, diese Anspielungen, diese Liebenswürdigkeiten . . . Ein Abgrund tut sich vor mir auf. Retten Sie mich!


  Rakitin. Natalia Petrowna, Sie sehen, ich hatte recht . . . (Sie schweigt; er fährt eifrig fort) Er muß fort von hier . . . Ich und er müssen fort . . . Einen andern Ausweg gibt es nicht . . .


  Natalia Petrowna (dumpf) Wozu dann noch leben?


  Rakitin. Mein Gott, bis zu dem Punkt ist die Sache gediehen . . . Glauben Sie mir, Natalia Petrowna, Sie werden gefunden . . . Das wird vorübergehn. Wie kann man nur so sprechen: Wozu dann noch leben?


  Natalia Petrowna. Ja, wozu dann noch leben, wenn einen die Menschen verlassen?


  Rakitin. Aber . . . Ihre Familie . . . (Natalia Petrowna blickt zu Boden.) Hören Sie, wenn er fort ist, kann ich, falls Sie es wünschen, noch ein paar Tage dableiben . . . um . . .


  Natalia Petrowna. (finster) Ah, ich verstehe Sie! Sie ziehen die Gewohnheit, die bewährte Freundschaft in den Kalkül hinein. Sie hoffen, ich werde zur Vernunft kommen, ich werde zu Ihnen zurückkehren? Habe ich nicht recht? Oh, ich verstehe Sie!


  Rakitin (rot werdend) Natalia Petrowna! Warum beleidigen Sie mich?


  Natalia Petrowna (bitter) Ich verstehe Sie, doch Sie täuschen sich.


  Rakitin. Wie? Nach Ihren Versprechungen, nachdem ich für Sie, für Sie allein, für Ihr Glück, für Ihre Stellung in der Welt, schließlich . . .


  Natalia Petrowna. Wie lange geht das schon, daß Sie sich für diese Dinge so ins Zeug legen? Warum haben Sie früher nie ein Wörtchen über diese Dinge fallen lassen?


  Rakitin (aufstehend) Natalia Petrowna, ich werde heute, vielmehr sogleich abreisen und Ihnen niemals mehr unter die Augen treten . . . (Er will gehen.)


  Natalia Petrowna (ihm die Hände hinstreckend) Michel, verzeihen Sie mir . . . Ich weiß ja selber gar nicht, was ich da herrede . . . Sie müssen doch sehen, in welcher Verfassung ich mich befinde. Sie müssen mir verzeihn.


  Rakitin (wendet sich stürmisch ihr wieder zu und ergreift ihre Hand) Natalia Petrowna!


  Natalia Petrowna. Ach, Michel! Ich kann gar nicht sagen, wie schwer es mir ums Herz ist . . . (Sie lehnt sich an seine Schulter und drückt ihr Tüchlein an die Augen) Helfen Sie mir, ich gehe ja zugrunde ohne Sie . . .


  (In diesem Moment öffnet sich die Saaltür: Islaew und Anna Semjonowna kommen.)


  Islaew (laut) Ich hatte immer dieselbe Anficht . . . (Er hält erstaunt inne, wie er Rakitin und Natalia Petrowna sieht. Natalia Petrowna sieht sich um und geht schleunigst hinaus. Rakitin bleibt auf dem Fleck stehen, in übergroßer Verlegenheit)


  Islaew (zu Rakitin) Was hat das zu bedeuten? Was ist das für eine Szene?


  Rakitin. Ach . . . nur so . . . nichts . . . das . . .


  Islaew. Ist Natalia Petrowna etwa nicht wohl?


  Rakitin. Nein . . . aber . . .


  Islaew. Warum ist sie denn plötzlich auf und davon? Worüber habt ihr denn verhandelt? Ich glaube Tränen bei ihr bemerkt zu haben . . . Du versuchtet, sie zu beruhigen? Nicht wahr? Worum handelte es sich denn?


  Rakitin. Ach, wirklich, es war gar nichts.


  Anna Semjonowna. Es war doch nicht möglich, daß es sich da um rein gar nichts gedreht haben könnte . . . (Pause) Ich will einmal nach ihr sehen gehen. (Sie will ins Kabinett)


  Rakitin (tritt ihr in den Weg) Nein, ich bitte Sie. Es ist besser, wenn Sie sie jetzt völlig in Ruhe lassen.


  Islaew. Jetzt mußt du aber endlich sagen, was vorgegangen ist.


  Rakitin. Ich schwöre dir, es war gar nichts . . . Noch heute werde ich alles klarstellen. Ich gebe euch mein Wort darauf. Wenn ihr aber Vertrauen habt, so, bitte, fragt mich jetzt nichts mehr . . . und laßt Natalia Petrowna in Ruhe . . .


  Islaew. Aber, bitte schön, natürlich. Aber merkwürdig ist die Sache . . . Solche Dinge waren doch früher bei Natascha nicht die Mode. Da ist doch etwas Ungewöhnliches dabei.


  Anna Semjonowna. Der Hauptpunkt ist der: Was konnte Natascha so weit bringen, daß sie weinte? Und warum ging sie dann weg? . . . Wir sind doch Verwandte.


  Rakitin. Wie Sie nur so reden können . . . Wir beide konnten unsere Auseinandersetzung nicht beenden . . . Und da muß ich denn Sie beide sehr bitten, uns noch etwas unter vier Augen miteinander sprechen zu lassen.


  Islaew. Sieh mal einer an! Also ihr habt Geheimnisse miteinander?


  Rakitin. Jawohl, Geheimnisse . . . Aber wir werden dich ins Vertrauen ziehen.


  Islaew (nachdenklich) Kommen Sie, Mamachen . . . Wir wollen sie allein lassen. Sie sollen nur ihr Gespräch, das so voller Geheimnisse ist, zu Ende führen.


  Anna Semjonowna Aber . . .


  Islaew. Kommen Sie, kommen Sie. – Sie haben doch gehört, er will nachher alles erklären.


  Rakitin. Du kannst vollkommen beruhigt sein . . .


  Islaew (kalt) Ich bin vollkommen ruhig. (Zu Anna Semjonowna) Kommen Sie!


  (Beide ab.)


  Rakitin. (schaut ihnen nach und stürzt auf die Tür des Kabinetts zu) Natalia Petrowna, Natalia Petrowna, kommen Sie heraus, ich bitte Sie!


  Natalia Petrowna (tritt auf, sie ist sehr bleich) Was haben sie gesagt?


  Rakitin. Nichts, beruhigen Sie sich doch nur . . . Sie waren einigermaßen erstaunt . . . Ihr Mann glaubte, Sie seien nicht ganz wohl . . . Er hatte Ihre Erregung bemerkt . . . Setzen Sie sich, Sie können sich ja kaum auf den Füßen halten. (Sie setzt sich) Ich sagte ihm, ich bat ihn, er möge Sie etwas in Ruhe lassen und uns beide miteinander reden lassen.


  Natalia Petrowna. Und er hatte nichts dagegen?


  Rakitin. Er hatte nichts dagegen. Ich erklärte ihm allerdings, morgen würde ich über die ganze Sache mit ihm sprechen. Doch warum sind Sie eigentlich fortgegangen?


  Natalia Petrowna (bitter) Warum! . . . Was werden Sie ihm denn morgen sagen?


  Rakitin. Nun, ich denke mir schon noch etwas aus . . . Jetzt handelt es sich um andere Dinge. Man muß den Aufschub der Sache ausnutzen. Sie sehen, so kann es doch nicht weitergehen . . . Ähnliche Attacken auszuhalten, sind Sie doch gar nicht in der Lage . . . Ich selbst . . . Doch darum handelt es sich jetzt nicht. Nur Sie müssen auf jeden Fall fest bleiben . . . Ich werde es schon machen. Sind Sie einverstanden?


  Natalia Petrowna. Womit einverstanden?


  Rakitin. In der Notwendigkeit unserer Abreise! Sind Sie einverstanden? In diesem Falle erlauben Sie, daß ich ohne Aufschub mit Bjelajew rede . . . Er ist ein anständiger Mensch, er wird begreifen . . .


  Natalia Petrowna. Sie wollen mit ihm sprechen? Sie? Was können Sie denn ihm sagen?


  Rakitin (verlegen) Ich . . .


  Natalia Petrowna (nach einer Pause) Rakitin, hören Sie! Kommt es Ihnen nicht vor, als ob es mit uns beiden nicht ganz richtig ist? . . . Ich war erschrocken, Sie gerieten dadurch in Verwirrung, und möglicherweise ist das Ganze eine Aufregung über Dinge, die eigentlich gar nicht der Rede wert sind.


  Rakitin. Was sagen Sie da?


  Natalia Petrowna. Ich mein’ es ernst. Was haben wir da für eine Sache gemacht? Es kommt mir vor, solch ein Frieden, solch eine Ruhe habe seit langem nicht in unserem Hause geherrscht . . . Und plötzlich . . . Wie ist denn das alles über mich hereingebrochen? Ist es nicht, als wäre es mit uns beiden nicht mehr ganz richtig? Man muß jetzt damit aufräumen! Genug der Narreteien! . . . Wir wollen leben, als wäre nichts gewesen. Arkadij brauchen Sie keine Erklärung zu geben. Ich werde ihm selbst erzählen, was wir angestellt haben, und wir werden zusammen lachen darüber. Ich brauche keine Mittelsperson zwischen mir und meinem Mann.


  Rakitin. Natalia Petrowna! Jetzt flößen Sie mir aber einen rechten Schrecken ein. Sie lächeln und sind bleich wieder Tod. Vergegenwärtigen Sie sich, worüber wir erst vor einer Viertelstunde sprachen.


  Natalia Petrowna. Noch besser! Im übrigen sehe ich, wie die Sache läuft. Sie selbst erregen diesen Sturm . . . um wenigstens nicht allein zu ertrinken.


  Rakitin. Wiederum, wiederum Unterstellungen, Vorwurf, Natalia Petrowna . . . Gott mit Ihnen! Sie quälen mich gehörig. Oder spüren Sie nicht die Schärfe Ihrer Vorwürfe?


  Natalia Petrowna. Ich spüre gar nichts.


  Rakitin. Ja, wie soll man Sie denn verstehen?


  Natalia Petrowna (lebhaft) Rakitin, wenn Sie nur ein Wort sagen dem Bjelajew von mir oder über mich, so werde ich Ihnen das niemals verzeihen.


  Rakitin. Auch das noch. Seien Sie ruhig, Natalia Petrowna! Ich werde Herrn Bjelajew nichts sagen. Ich werde mich nicht einmal von ihm verabschieden. Ich dränge meine Dienste niemandem auf.


  Natalia Petrowna (einigermaßen verstimmt) Sie glauben doch nicht, daß ich meine Ansicht . . . über seine Abreise geändert habe?


  Rakitin. Ich glaube gar nichts.


  Natalia Petrowna. Im Gegenteil, ich bin überzeugt von der Notwendigkeit – dies ist ja Ihr eigener Ausdruck – seiner Abreise, daß ich selbst ihm kündigen will. (Pause) Ja, ich selbst werde ihm kündigen.


  Rakitin. Wie?


  Natalia Petrowna. Ja, ich! Und zwar sofort. Ich bitte Sie, ihn mir hierherzuschicken.


  Rakitin. Wie, sofort?


  Natalia Petrowna Ja, sofort! Ich bitte Sie darum, Rakitin. Sie sehen, ich bin jetzt beruhigt. Außerdem wird uns jetzt niemand stören. Man muß diesen Umstand ausnutzen . . . Ich bin Ihnen sehr dankbar . . . Ich werde ihm auf den Zahn fühlen.


  Rakitin. Er wird nichts durchblicken lassen. Darauf können Sie sich verlassen. Er fühlt sich in Ihrer Gegenwart geniert. Das hat er mir selbst gesagt.


  Natalia Petrowna (argwöhnisch) Ah, Sie haben schon Gelegenheit gefunden, mit ihm hinsichtlich meiner zu sprechen? (Rakitin zuckt die Achseln) Nun, verzeihen Sie, verzeihen Sie, Michel, und holen Sie ihn her. Sie werden sehen, ich kündige ihm, und die ganze Sache ist erledigt. Alles geht vorbei und wird vergessen, wie ein übler Traum. Bitte, holen Sie ihn her. Ich muß unbedingt mit ihm zu einem Schluß kommen. Sie werden zufrieden mit mir sein. Bitte.


  Rakitin (welcher sie die ganze Zeit über angesehen hat, kalt und traurig) Sofort! Ihre Bitte wird sogleich erfüllt werden. (Er geht auf die Tür zu.)


  Natalia Petrowna (ihm nachrufend) Danke schön, Michel!


  Rakitin (sich umdrehend) »Danken Sie mir wenigstens nicht . . . (Er stürzt aus der Tür.)


  Natalia Petrowna (nach einer Pause) Er ist ein anständiger Mensch . . . Doch ist es möglich, daß ich jemals etwas wie Liebe für ihn empfunden habe? (Sie steht auf) Er hat recht. Bjelajew muß fort. Doch wie soll ich es fertigbringen, ihm zu kündigen? Wenn ich nur wüßte, ob ihm dies Mädchen gefällt! Vielleicht steckt hinter dem Ganzen wirklich gar nichts. Wie konnte ich nur mich in eine solche Aufregung hineinsteigern? Wozu diese ganzen Aufwallungen? Nun, jetzt ist nichts mehr daran zu ändern. Ich bin neugierig, was er mir sagen wird. Doch er muß fort . . . Auf jeden Fall. Vielleicht will er mir gar nicht Rede stehen . . . Er soll ja eine Scheu vor mir haben. War es nicht so? . . . Nun, um so besser. Zwischen uns braucht es keine großen Auseinandersetzungen zu geben . . . (Sie legt die Hand auf die Stirn.) Ich habe Kopfweh . . . Soll ich es auf morgen verschieben? In der Tat, heute habe ich den ganzen Tag über das Gefühl, als wenn mir einer nachspionierte . . . So weit ist’s mit mir gekommen . . . Nein, es ist besser, mit eins mit der Sache aufzuräumen. Noch eine letzte Anstrengung . . . und ich bin frei . . . O ja, ich lechze nach Freiheit und Ruhe. (Durch die Saaltür kommt Bjelajew) Da kommt er.


  Bjelajew (an sie herantretend) Natalia Petrowna, Michailo Alexandrytsch eröffnete mir Ihren Wunsch, mich zu sprechen.


  Natalia Petrowna (einigermaßen angestrengt) In der Tat . . . Ich muß mit Ihnen sprechen!


  Bjelajew. Eine Eröffnung?


  Natalia Petrowna (ohne ihn anzuschauen) Ja, eine Eröffnung. (Pause) Erlauben Sie, Alexei Nikolajitsch, die Mitteilung, daß . . . ich unzufrieden mit Ihnen bin.


  Bjelajew. Darf ich den Grund wissen?


  Natalia Petrowna. Lassen Sie mich ausreden . . . Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll . . . Übrigens teile ich Ihnen gleich mit, daß meine Unzufriedenheit nichts zu tun hat mit irgendeiner . . . Unterlassung Ihrerseits. Ganz im Gegenteil. Die Art, wie Sie mit Kolja umgehen, gefällt mir sehr gut.


  Bjelajew. Nun, was kann es dann sein?


  Natalia Petrowna (ihn anschauend) Quälen Sie sich nicht mit Raten ab . . . Ihre Unterlassung ist noch nicht so groß. Sie sind noch jung . . . Sie haben offenbar noch niemals unter fremden Leuten gelebt . . . Sie konnten nicht beurteilen . . .


  Bjelajew. Nun, Natalia Petrowna . . .


  Natalia Petrowna. Sie wollen endlich wissen, worum es sich dreht? Ich begreife Ihre Ungeduld, und so muß ich denn sagen, daß Werotschka . . . (mit einem Blick auf ihn) Werotschka mir alles gestanden hat.


  Bjelajew (erstaunt) Wera Alexandrowna? Ja, was konnte denn Wera Alexandrowna Ihnen gestehen? Und was hätte ich denn mit der Sache zu schaffen?


  Natalia Petrowna. Und Sie wissen in der Tat nicht, worauf sich Werotschkas Geständnis beziehen könnte? Sie erraten es nicht?


  Bjelajew. Ich? Aber nicht im geringsten . . .


  Natalia Petrowna. In diesem Falle verzeihen Sie mir. Wenn Sie wirklich nichts erraten . . . so muß ich Sie um Entschuldigung bitten. Ich hatte gedacht . . . Nun, ich habe mich geirrt. Aber gestatten Sie mir, zu bemerken, daß ich Ihnen nicht glaube. Ich verstehe, was Sie veranlaßt, sich so zu äußern . . . Ich habe ein lebhaftes Verständnis für Ihr Taktgefühl.


  Bjelajew. Ich wiederhole Ihnen entschieden, Natalia Petrowna, daß ich das Ganze nicht verstehe.


  Natalia Petrowna. In der Tat? Glauben Sie etwa, mich davon überzeugen zu können, daß Weras Gefühle gegen Sie, die Gefühle dieses Kindes, Ihnen verborgen bleiben konnten?


  Bjelajew. Wera Alexandrownas Gefühle mich betreffend? . . . Ich weiß gar nicht, was ich Ihnen darauf antworten soll . . . Da muß ich schon sagen . . . Immer habe ich mich zu Wera Alexandrowna verhalten wie zu . . .


  Natalia Petrowna. Wie zu allen, wollen Sie sagen. (Kleine Pause) Wie die Sache auch liegen mag: Es ssi nun, Sie wüßten es nicht, oder es sei, daß Sie so tun, als wüßten Sie es nicht. Die Tatsache besteht: Das Mädchen liebt Sie. Sie selbst hat es gestanden. Und jetzt frage ich Sie als einen Ehrenmann: Was beabsichtigen Sie zu tun?


  Bjelajew (verwirrt) Was ich beabsichtige?


  Natalia Petrowna (die Hände übereinanderlegend) Ja!


  Bjelajew. Das kommt so unerwartet, Natalia Petrowna . . .


  Natalia Petrowna (nach einer Pause) Ich sehe, ich habe die Sache ungeschickt angefaßt. Sie fassen es falsch auf. Sie glauben, ich zürnte Ihnen . . . Aber ich . . . bin nur ein wenig aufgeregt. Und das ist doch so natürlich. Beruhigen Sie sich. Bitte, setzen wir uns. (Sie tun es.) Alexei Nikolajitsch, ich werde offenherzig sein. Haben dann aber auch Sie etwas Vertrauen zu mir. Ihre Scheu vor meiner Person ist ganz unbegründet. Wera liebt Sie. Selbstverständlich trifft Sie keine Schuld . . . Ich will gern voraussetzen, daß Sie keine Schuld trifft . . . Aber sehen Sie, Alexei Nikolajitsch, sie ist eine Waise, ich habe sie erzogen. Ich trage die Verantwortung . . . für ihre Zukunft, für ihr Glück. Sie ist noch jung, und ich bin überzeugt, das Gefühl, das Sie ihr einflößen, kann sich bald verflüchtigen . . . In den Jahren kommt das, und geht das. Doch Sie verstehen, ich hatte die Pflicht, Sie ins Vertrauen zu ziehen. Mit dem Feuer zu spielen, ist gefährlich . . . und ich zweifle nicht, daß Sie, nunmehr von den Gefühlen des Mädchens unterrichtet, in Ihrem Verhalten zu ihr eine Änderung werden eintreten lassen, Begegnungen nicht absichtlich herbeiführen und Promenaden im Garten unterlassen werden . . . Habe ich nicht recht? Ich kann mich doch auf Sie verlassen? Mit einer andern Persönlichkeit, als Sie es sind, hätte ich eine Scheu, so geradeaus zu reden.


  Bjelajew. Natalia Petrowna, glauben Sie mir, ich vermag zu würdigen . . .


  Natalia Petrowna. Ich sagte schon, daß ich Vertrauen zu Ihnen habe . . . Außerdem muß die Sache ein Geheimnis zwischen uns beiden bleiben.


  Bjelajew. Ich muß gestehen, Natalia Petrowna, alles, was Sie mir da erzählt haben, darüber muß ich mich sehr wundern . . . Natürlich, ich wage es nicht, Zweifel in Ihre Worte zu setzen . . . Doch . . .


  Natalia Petrowna. Hören Sie mal, Alexei Nikolajitsch, alles, was ich Ihnen jetzt gesagt habe, sagte ich Ihnen in der Voraussetzung, daß von Ihrer Seite – nichts vorliegt. (Sie unterbricht sich selbst) Denn andernfalls . . . Natürlich, ich kenne Sie noch sehr wenig, jedoch genug, um keinen Einwand zu finden gegen Ihre Absicht. Sie sind nicht reich. Doch Sie sind jung, Sie haben eine Zukunft, und wenn zwei Menschen einander wirklich lieben . . . Ich wiederhole Ihnen, ich hielt es für meine Pflicht, Sie als einen ehrenhaften Mann auf die Weiterungen, die sich aus einer Bekanntschaft mit Wera ergeben könnten, aufmerksam zu machen. Wenn Sie in dessen . . .


  Bjelajew (erstaunt) Ich weiß wirklich nicht, Natalia Petrowna, was Sie eigentlich sagen wollen . . .


  Natalia Petrowna (eilig) Oh, glauben Sie mir, ich fordere keine Erklärung von Ihnen. Ich weiß ohnehin . . . Ich lese aus Ihrem Verhalten ab, wie die Sache steht . . . (Mit einem Blick auf ihn) Im übrigen muß ich Ihnen sagen, Wera hatte den Eindruck, sie wäre Ihnen nicht ganz gleichgültig.


  Bjelajew (Pause. – Er steht auf) - Natalia Petrowna, ich sehe: Ich kann nicht länger hier im Hause bleiben.


  Natalia Petrowna (auffahrend) Mir scheint, Sie hätten auch warten können, bis ich Ihnen gekündigt hätte . . . (Sie steht auf)


  Bjelajew. Sie waren offen gegen mich . . . Erlauben Sie, daß ich auch offen gegen Sie bin. Ich liebe Wera Alexandrowna nicht, wenigstens liebe ich sie nicht in der Art, wie Sie vorauszusetzen geruhten.


  Natalia Petrowna. Habe ich denn etwa . . . (Sie hält inne)


  Bjelajew. Und wenn ich Wera Alexandrowna gefallen habe, wenn sie den Eindruck hatte, daß sie mir, wie Sie sich auszudrücken belieben, nicht ganz gleichgültig ist, so will ich die junge Dame keinesfalls irreführen. Ich werde mit ihr sprechen und ihr die Wahrheit mitteilen. Sie selbst müssen verstehen, Natalia Petrowna, daß nach einer solchen Erklärung es mir schwerfallen muß, weiter in Ihrem Hause zu bleiben. Die ganze Sache wäre zu genant für mich. Ich will nicht davon reden, wie schwer es mir wird, Ihr Haus zu verlassen . . . Aber es bleibt mir kein andrer Ausweg. Ich werde immer in Dankbarkeit Ihrer gedenken. Gestatten Sie, daß ich mich entferne . . . Ich werde noch die Ehre haben, Sie zum Abschied aufzusuchen.


  Natalia Petrowna (mit gespielter Gleichgültigkeit) Nun, wie Sie wollen. Doch ich muß gestehen, so etwas hatte ich nicht erwartet . . . Dies war gar nicht der Zweck unserer Unterredung . . . Ich wollte Sie nur aufmerksam machen . . . Wera ist ja noch ein Kind . . . Möglicherweise habe ich der ganzen Geschichte eine allzu große Bedeutung beigelegt. Dafür, daß Sie abreisen, ist in meinen Augen durchaus kein Grund vorhanden. Indessen, das müssen Sie selber am besten wissen.


  Bjelajew. Natalia Petrowna . . . Um die Wahrheit zu sagen . . . Ich vermag es nicht, länger hierzubleiben . . .


  Natalia Petrowna. Die Trennung von uns scheint Ihnen ja sehr leicht zu fallen . . .


  Bjelajew. Oh, gar nicht leicht, Natalia Petrowna!


  Natalia Petrowna. Es liegt nicht in meinen Gewohnheiten, Leute gegen ihren Willen in meinem Hause festzuhalten . . . Doch in diesem Falle, ich gestehe es offen, ist mir die Sache sehr unangenehm.


  Bjelajew (nachdem er eine Weile geschwankt) Natalia Petrowna, es lag außerhalb meiner Absichten, Ihnen auch nur die geringste Unannehmlichkeit zu bereiten . . . Ich bleibe.


  Natalia Petrowna (zweifelnd) Ah! . . . (Pause) Ich hatte nicht erwartet, daß Sie von Ihrem Entschluß so schnell abgehen würden . . . Ich bin Ihnen dankbar . . . Doch . . . Gestatten Sie mir, die Sache zu überdenken. Möglicherweise haben Sie ganz recht, und ist Ihre Abreise das Richtige. Ich werde es mir überlegen und Ihnen dann Bescheid geben. Sie erlauben mir, die Sache bis heut abend in der Schwebe zu lassen.


  Bjelajew. Ich will warten, solange es Ihnen beliebt, mich warten zu lassen. (Er will nach einer Verbeugung sich entfernen.)


  Natalia Petrowna. Sie sprachen davon . . .


  Bjelajew (stehenbleibend) Wovon, zu dienen?


  Natalia Petrowna. Ich glaubte verstanden zu haben, Sie wollten mit Wera reden . . . Ich weiß nicht, ob das ganz passend ist. Im übrigen warten Sie meine Entscheidung ab. Jetzt scheint es mir selber beinahe wirklich nötig, daß Sie abreisen. Auf Wiedersehen! (Bjelajew verbeugt sich zum zweiten Male und geht durch die Saaltür hinaus. Natalia Petrowna verfolgt ihn mit den Blicken!) Ich bin ruhig. Er empfindet nichts für sie. (Sie geht durch das Zimmer) Und so halte ich ihn selbst fest, statt ihm zu kündigen? Er bleibt . . . Und was soll ich jetzt Rakitin sagen? Was habe ich gemacht? (Pause) Welches Recht hatte ich, die Liebe dieses jungen Mädchens an die große Glocke zu hängen? . . . Wie? Ich selbst lockte ihr das Geständnis ab, und dann so mitleidlos, so grob selbst zu . . . (Sie deckt die Hände über das Gesicht) Es konnte doch sein, daß er etwas für sie empfand . . . Mit welchem Recht zertrampelte ich diese Blüte in ihrer Entfaltung? . . . Schließlich war es möglich, daß ich auch ihn verletzte . . . Doch, vielleicht hat er nicht die Wahrheit gesprochen . . . Ich allerdings wollte ihn täuschen. Er sprach die Wahrheit. Er ist ein zu anständiger Mensch, um es nicht zu tun. Er ist ganz anders angelegt als ich! . . . Wozu habe ich die ganze Sache so eilig betrieben? Im Handumdrehen war das ganze Geheimnis gelüftet. (Mit einem Seufzer) Wenn ich’s hätte ahnen können . . . Welche Verstellung? Welche Winkelzüge machte ich vor ihm! Wie großartig dagegen seine Haltung! Er sprach so unbefangen und frei . . . Ich hätte mich vor ihm verkriechen müssen . . . Das nenne ich wirklich noch einen Menschen! Daß er so ist, davon hatte ich ja gar keine Ahnung . . . Er muß abreisen. Wenn er bleibt . . . Ich fühle, es kommt mit mir noch soweit, daß ich den letzten Rest von Selbstachtung verliere . . . Er muß fort, oder ich gehe zugrunde. Ich schreibe ihm, noch ehe er Gelegenheit hat, Wera zu sprechen. Er muß fort! (Sie stürzt ins Kabinett.)


  


  Vierter Akt.
Große, leere Halle. Die Wände zeigen keinerlei Schmuck oder Tapezierung. Der steinerne Boden ist ungleichmäßig. Sechs getünchte Backsteinsäulen, an denen die Tünche schadhaft geworden, drei auf jeder Seite, stützen die Decke. Links Tür in den Garten und zwei Fenster, die offenstehen. Rechts Tür zum Korridor, der zum Hauptgebäude führt. Geradeaus eiserne Tür zu den Vorratsräumen. An der ersten Säule rechts eine grüne Gartenbank, in einer Ecke einige Gartenspaten, Gießkannen, Blumentöpfe. Es ist Abend. Die Sonnenstrahlen treffen durch die geöffneten Fenster den steinernen Boden.


  Katja (kommt aus der Tür von rechts, tritt elastisch an das eine Fenster und schaut eine Weile in den Garten hinaus) Nein, er ist nicht zu sehen. Es hieß, er sei in die Orangerie gegangen. Offenbar ist er noch dort. Nun also. Dann warte ich eben, bis er vorbeikommt. Er muß hier vorüber . . . (Sie seufzt und lehnt sich an den Fensterflügel) Im Hause sagt man, er fährt ab. (Seufzer.) Wie werden wir leben ohne ihn? . . . Armes Wesen, wie sie mich bat . . . Warum soll man den Dienst nicht leisten? Sie sollen so wundernett miteinander reden . . . Wie schwül es heute ist! Scheint’s, liegt Regen in der Luft . . . (Sie schaut wieder aus dem Fenster und zieht sich plötzlich zurück) Ja, die kommen doch nicht etwa hierher? . . . Natürlich . . . Ach, lieben Freunde . . . (Sie will weg, erreicht aber die Korridortür nicht, denn schon treten Schpigelskij und Lisaweta Bogdanowna auf Katja versteckt sich hinter einer Backsteinsäule)


  Schpigelskij (seinen Hut schwenkend) Wir können hier abwarten, bis der Regen vorbei ist . . . Das hört bald auf.


  Lisaweta Bogdanowna. Vortrefflich!


  Schpigelskij (schaut sich um) Was ist denn das für ein Bau? Vorratsraum? Oder so was Ähnliches?


  Lisaweta Bogdanowna (weist auf die eiserne Tür hin) Nein, die Vorratsräume sind dort. Diese Halle hat, wie man erzählt, Arkadij Sergeijitschs Vater gebaut, als er aus dem Auslande heimkehrte.


  Schpigelskij. Ja, ich sehe schon: Meiner Treu, Venedig! (Er setzt sich auf die Bank) Kommen Sie, wir wollen uns setzen. (Lisaweta Bogdanowna setzt sich) Sie müssen doch sagen, Lisaweta Bogdanowna, dieser Regen kam ganz zu unpaß. Er unterbrach unsere Erklärungen an dem Punkte, wo die Empfindsamkeit konzentriert war.


  Lisaweta Bogdanowna (die Augen niederschlagend) Ignatij Iljitsch . . .


  Schpigelskij. Es hindert uns aber niemand, unser Gespräch wieder aufzunehmen . . . Übrigens sagten Sie, Anna Semjonowna sei heute nicht wohl?


  Lisaweta Bogdanowna. Jawohl. Sie hat sogar auf ihrem Zimmer zu Mittag gegessen.


  Schpigelskij. Ah! Übrigens ein großes Unglück!


  Lisaweta Bogdanowna. Sie hatte heute früh Natalia Petrowna in Tränen getroffen . . . Natalia Petrowna war mit Michail Alexandrowitsch . . . An ihn ist natürlich nicht zu tippen, indessen . . . Übrigens hat Michail Alexandrowitsch in Aussicht gestellt, alles aufzuklären.


  Schpigelskij. Da regen Sie sich aber ganz ohne Grund auf. Nach meinem Dafürhalten war Michail Alexandrowitsch niemals ein gefährlicher Mensch, und jetzt ist er ungefährlicher denn je.


  Lisaweta Bogdanowna. Ja, wie denn das?


  Schpigelskij. Nun eben so. Er spricht mir zu klug. Bei einem kommt es so heraus, bei diesen Räsoneuren aber erledigt es sich durch das Geschwätz, mit der Zunge. Sie, Lisaweta Bogdanowna, müssen niemals Angst vor Schwätzern haben. Sie sind nicht gefährlich. Aber die, die eher schweigen, viel Temperament haben, diese Leute, meine ich, mit dem breiten Nacken, die sind gefährlich.


  Lisaweta Bogdanowna (nach einer Pause) Sagen Sie, Natalia Petrowna ist offenbar nicht ganz wohl?


  Schpigelskij. Sie ist ebensowenig unwohl wie wir beide zusammen.


  Lisaweta Bogdanowna. Sie hat beim Diner gar nichts zu sich genommen.


  Schpigelskij. Ah, es ist nicht die Krankheit allein, die uns den Appetit vertreibt.


  Lisaweta Bogdanowna. Sie haben bei Bolschynzow zu Mittag gegessen?


  Schpigelskij. Ja, bei Bolschynzow. Ich war hingefahren . . . Und nur Ihretwegen bin ich wieder umgekehrt, Gott ist mein Zeuge.


  Lisaweta Bogdanowna. Ach, ich bitte Sie, wie können Sie so etwas sagen . . . Wissen Sie, Ignatij Iljitsch, Sie sind bei Natalia Petrowna in Ungnade gefallen aus irgendeinem Grunde . . . Bei Tisch hat sie sich nicht sehr freundlich über Sie vernehmen lassen.


  Schpigelskij. In der Tat? Die gnädigen Damen können es eben nicht vertragen, wenn unsereins psychologischen Durchguck hat. Tanze nach ihrer Pfeife. Springe ihnen bei, aber du mußt dich dabei verstellen, als ob sie dir rätselhaft bleiben. Ja, so etwas gibt es. Indessen – wir werden ja sehen. Und Rakitin läßt auch die Nase hängen . . .


  Lisaweta Bogdanowna. Ja, der ist heute nicht ganz à son aise . . .


  Schpigelskij. So, so . . . Und Wera Alexandrowna? Und Bjelajew?


  Lisaweta Bogdanowna. Ja, ganz entschieden sieht es so aus, als wenn die alle verstimmt wären. Ich kann mir gar nicht denken, was mit denen heute los ist.


  Schpigelskij. Mit der Zeit werden sie schon verständlich, die Dinge, Lisaweta Bogdanowna . . . Nun, und im übrigen: Gott mit ihnen allen . . . Wir wollen lieber auf unsere Angelegenheit zurückkommen. Es scheint, der Regen dauert noch an . . . Ist es Ihnen recht?


  Lisaweta Bogdanowna (geniert, mit niedergeschlagenen Augen) Worin besteht Ihre Frage, Ignatij Iljitsch?


  Schpigelskij. Gestatten Sie, daß ich Sie auf etwas aufmerksam mache. Wie können Sie nur Vergnügen daran finden, sich zu genieren und so die Augen niederzuschlagen! Wir sind doch beide keine heurigen Häslein mehr. Diese Umständlichkeiten, zärtlichen Wendungen und Seufzer . . . Das will alles nicht mehr zu uns passen. Wir wollen also sprechen miteinander, rationell, ohne Aufregung, wie es sich für Leute unserer Jahrgänge schicken mag. Also bitte, die Sache dreht sich um folgendes: Wir gefallen einander, wenigstens erlaube ich mir, anzunehmen, daß ich Ihnen nicht unsympathisch bin . . .


  Lisaweta Bogdanowna (mit leichter Gêne) Ignatij Iljitsch, wirklich, ich . . .


  Schpigelskij. Nun ja . . . Gut, gut. Sie sind eine Dame, und schließlich ist das so herkömmlich. (Er zeigt mit der Hand) Fest steht, daß wir einander gefallen. Und in anderen Beziehungen werden wir auch d’accord sein. Ich muß natürlich von mir selbst sagen, daß ich von geringer Herkunft bin . . . Aber auch Sie stammen sicher von kleinen Leuten. Ich bin kein Mensch von Vermögen. Andererseits kann ich . . . (Lächelnd) Aber meine Praxis geht gut. Nicht alle von meinen Patienten sterben . . . Sie haben, wie Sie mir gesagt haben, fünfzehntausend Rubel Barvermögen. Sehen Sie, bitte, das ist alles gar nicht ohne. Ich stelle mir vor, daß Sie es jetzt über haben müssen, die Gesellschaftsdame zu spielen. Nun und den ganzen Tag mit einer alten Frau sein, das ewige Whistspielen und Préférence. Das alles muß nicht gerade lustig sein. Meinerseits kann ich sagen, daß ich ganz gern Junggeselle bin, aber ich werde alt, und die Köchinnen plündern mich aus. Also kurz und gut, es kann alles in Ordnung kommen. Die Schwierigkeit liegt nur darin, wir kennen einander noch nicht. Oder besser gesagt: Sie Wissen noch nicht, was ich für ein Mensch bin . . . Was mich angeht, ich habe mir schon ein Bild von Ihnen gemacht, über Ihren Charakter bin ich mir völlig klar. Ich will nicht gerade sagen, daß Sie fehlerlos wären. Sie sind im jungfräulichen Stande ein klein wenig angesäuert, aber das ist kein Unglück. In der Hand eines richtigen Mannes ist eine Frau wie weiches Wachs. Ich wünsche auf jeden Fall, daß, ehe wir heiraten, Sie auch mich kennenlernen, damit dann nachher keine Beschwerden kommen. Täuschen will ich Sie auf keinen Fall.


  Lisaweta Bogdanowna (mit Genugtuung) Nun, Ignatij Iljitsch, ich glaube sagen zu dürfen, daß auch ich Gelegenheit hatte, mich über Ihren Charakter zu informieren.


  Schpigelskij. Sie? Ach, gehen Sie mir doch! Das ist kein Geschäft für Damen. Es kann sein, Sie glauben beispielsweise, daß ich ein Mensch von sanguinischer Gemütsart bin, ein Späßemacher! Habe ich nicht recht?


  Lisaweta Bogdanowna. Ich hatte immer den Eindruck, daß Sie ein sehr liebenswürdiger Mensch sind.


  Schpigelskij. Sehen Sie, das ist nun gerade der Punkt, um den es sich dreht. Ach, wie leicht kann man sich täuschen. Aus dem Umstand, daß ich vor fremden Leuten die gewandte Konversation markiere, Anekdoten erzähle, zu Diensten aller Art immer bereit bin, aus diesem Umstand haben Sie schon geschlossen, daß ich ein Sanguiniker bin . . . Wenn ich diese fremden Leute nicht nötig hätte . . . Ich würde sie gar nicht einmal ansehen . . . Eigentlich versuche ich, sie, wo immer es ohne große Gefahr angeht, aufzuziehen, wie ich nur kann . . . Im übrigen mache ich mir kein X für ein U vor. Ich weiß sehr wohl, einige von den Herrschaften, die mich bei dem geringsten Schritte brauchen und die sich langweilen, wenn ich nicht in der Nähe bin, halten sich für berechtigt, mich zu verachten: Aber denen bleibe ich auch nichts schuldig . . . Nehmen wir zum Beispiel Natalia Petrowna . . . Sie glauben vielleicht, ich schaute nicht durch und durch bei diesem Wesen? (Er imitiert die Manieren. Natalia Petrownas) »Teuerster Doktor! Sie müssen mir glauben, daß ich Sie sehr liebe . . . Ach, Sie haben eine so böse Zunge.« Ja, gurre nur, Täubchen . . . Ach, gehen Sie mir, bitte, mit den feinen Damen. Sie lächeln Ihnen zu, sie blinzeln Sie an . . ., aber die kalte Bosheit kann man vom Gesichte ablesen. Ich verstehe, warum sie heute schlecht auf mich zu sprechen ist. Diese gnädigen Damen sind schon ein Völkchen! Einfach zum Erstaunen! Weil sie sich jeden Tag mit Eau de Cologne waschen und sich so einer süffisanten Redeweise bedienen, es ist gerade, als verlören sie das einzelne Wort, und du seiest da, es aufzuheben . . ., da bilden sie sich ein, man durchschaue sie nicht völlig. Ja, prosit die Mahlzeit! Sie sind genau solche Sterblichen wie wir Sünder.


  Lisaweta Bogdanowna. Ignatij Iljitsch . . . Sie setzen mich wirklich in Erstaunen.


  Schpigelskij. Ich wußte sehr gut, daß Sie sich wundern würden. Sie werden schon einsehen, daß ich kein Mensch von sanguinischer Gemütsart bin. Möglicherweise bin ich gar nicht einmal sehr gutmütig. Aber ich will Ihnen nicht etwas vorspielen, was nie in meiner Art gelegen hat. Wenn ich auch mit den Herrschaften manchmal ein Theater aufführe, zum Bajazzo habe ich mich niemals hergegeben. An der Nase hat mich noch keiner gezupft. Ja, ich kann ruhig sagen, sie haben eine gewisse Scheu vor mir . . . Sie wissen genau, daß ich beißen kann. Es ist ungefähr drei Jahre her, da hat mir so ein Typ, ein Gutsbesitzer aus der Schwarzerdgegend, bei Tisch aus Ulk einen Rettich ins Haar gesteckt. Was glauben Sie, was ich da machte? Ohne mich zu ereifern, forderte ich ihn stehenden Fußes nach der allerelegantesten Manier. Den Burschen von der Schwarzen Erde traf ja beinahe der Schlag vor Schrecken. Der Gastgeber veranlaßte ihn, daß er sich bei mir entschuldigte. – Die Sache machte einen ungewöhnlichen Effekt! . . . Um die Wahrheit zu gestehen, ich wußte es ja vorher, daß er eine Forderung nicht annehmen würde. Sehen Sie, Lisaweta Bogdanowna, der Egoismus; das Leben hat sich so gestaltet . . . Talente sind auch nicht sonderliche da . . . Bildung so, so . . . Als Arzt leiste ich nicht Genügendes. Vor Ihnen brauche ich doch kein Geheimnis haben. Und wenn Sie mir einmal erkranken, so hole ich sicher einen anderen Arzt. Hätte ich Talent und Erziehung, wäre ich in die Residenz gegangen. Aber für die Bewohner hiesigen Bezirkes ist kein Bedürfnis nach einem besseren Doktor vorhanden. Was nun mein Temperament angeht,so muß ich Ihnen vorher sagen, Lisaweta Bogdanowna: Zu Hause bin ich brummig, maulfaul; ich sehe es gern, wenn man mir um den Bart geht. Mir ist es angenehm, wenn man meine Gewohnheiten respektiert und mich hinsichtlich der Ernährung verwöhnt. Im übrigen bin ich nicht eifersüchtig, und in meiner Abwesenheit können Sie machen, was Sie wollen. Von romantischer Liebe, das müssen Sie verstehen, kann zwischen uns nicht die Rede sein. Doch ich stelle mir vor, daß es sich mit mir ganz gut unter einem Dache leben läßt . . . Doch dürfen Sie nie in meiner Gegenwart weinen, das kann ich in den Tod nicht leiden. Dies also wäre meine Beichte. Nun, was sagen Sie jetzt?


  Lisaweta Bogdanowna. Ja, was soll ich Ihnen sagen, Ignatij Iljitsch? . . . Wenn Sie sich nicht mit Absicht schwärzer gemalt haben, als Sie sind . . .


  Schpigelskij. Ich habe mich doch nicht schwarz gemalt? Sie dürfen nicht vergessen, daß ein anderer an meiner Stelle seine schwachen Punkte ruhig verschwiegen hätte. Dann hätten Sie nichts gemerkt . . . aber nach der Hochzeit . . . Nach der Hochzeit ist es dann zu spät. Für solch ein Ding bin ich zu stolz. (Lisaweta Bogdanowna fixiert ihn.) Ja, ja, zu stolz . . . mögen Sie mich auch noch so sehr angucken . . . Vor meiner zukünftigen Frau mag ich kein Theater machen und schwindeln, nicht um fünfzehn, nicht um hunderttausend! Vor einem Fremden dienere ich dann für einen Sack Mehl. So bin ich eben von Natur . . . Einem Fremden bin ich höflich ins Gesicht, bei mir denke ich: Brüderchen, du bist töricht, daß du auf mich hereinfällt . . . Aber mit Ihnen spreche ich, wie ich denke . . . Das heißt, erlauben Sie, ich sage Ihnen nicht alles, was ich denke . . . Aber ich betrüge Sie nicht. Ich muß Ihnen ja sehr merkwürdig vorkommen, einmal wird sich ja die Gelegenheit geben, Ihnen mein Leben zu erzählen. Sie werden sich wundern, daß ich es noch so weit gebracht habe . . . Auch Sie haben sicher in Ihrer Jugend, mein Täubchen, nicht von goldnen Tellern gespeist. Aber Sie werden sich nur schwer vorstellen können, was richtige Armut bedeutet . . . Im übrigen werde ich Ihnen alles ein andermal erzählen. Für heute bitte ich Sie zu überlegen, wie Sie den Vorschlag, den ich die Ehre hatte Ihnen zu machen, aufnehmen wollen . . . Gehen Sie mit sich selbst zu Rate über diesen Punkt, und lassen Sie mich dann Ihre Entscheidung wissen. Soweit ich beurteilen kann, sind Sie eine räsonable Dame . . . Apropos, wie alt sind Sie eigentlich?


  Lisaweta Bogdanowna. Ich . . . ich . . . bin dreißig Jahre.


  Schpigelskij (mit Ruhe) Stimmt nicht, Sie sind ganze vierzig.


  Lisaweta Bogdanowna (auffahrend) Gar nicht vierzig, sondern sechsunddreißig . . .


  Schpigelskij. Das ist aber etwas anderes als dreißig. Sehen Sie mal, Lisaweta Bogdanowna, das ist eine Sache, die Sie sich abgewöhnen müssen . . . Um so mehr, als eine verheiratete Frau mit sechsunddreißig durchaus nicht alt ist. Auch das Tabakschnupfen, scheint’s, ist ganz überflüssig. (Auf stehend) Der Regen hat offenbar nachgelassen.


  Lisaweta Bogdanowna (auch aufstehend) Jawohl.


  Schpigelskij. In diesen Tagen darf ich also auf Antwort hoffen?


  Lisaweta Bogdanowna. Morgen sage ich Ihnen meine Entscheidung.


  Schpigelskij. Sehen Sie, so was liebe ich . . . Sehen Sie, das ist verständig . . . Lisaweta Bogdanowna, jetzt geben Sie mir mal Ihre Hand. Wir wollen nach Haus.


  Lisaweta Bogdanowna (ihm die Hand hinstreckend) Kommen Sie!


  Schpigelskij. Und ich habe die Hand nicht einmal geküßt . . . Und das schickte sich doch . . . Diesmal ging es so, so . . . (Er küßt Lisaweta Bogdanowna die Hand, Lisaweta Bogdanowna errötet.) Also, so! (Er geht auf die Tür in den Garten zu)


  Lisaweta Bogdanowna (stehenbleibend) Sie halten also Michail Alexandrytsch für ungefährlich?


  Schpigelskij. Ganz ungefährlich.


  Lisaweta Bogdanowna. Wissen Sie was, Ignatij Iljitsch? Ich habe beobachtet, seit einiger Zeit hat Natalia Petrowna . . . mir kommt es so vor, daß Herr Bjelajew . . . Er ist ihr nicht ganz gleichgültig . . . Oder sollte ich mich täuschen? Und auch Werotschka . . . Was sagen Sie dazu? War es etwa aus dem Grunde, daß heute . . .


  Schpigelskij (sie unterbrechend) Ich habe noch vergessen, Ihnen eins zu sagen, Lisaweta Bogdanowna. Ich selber bin immerzu auf der Jagd nach Neuigkeiten, aber neugierige Frauen kann ich in den Tod nicht leiden. Indessen, ich muß mich anders ausdrücken. Nach meiner Ansicht muß eine Frau neugierig sein und psychologisches Talent haben – das kann von großem Nutzen für ihren Gatten sein – aber, bitte, immer mit andern anwenden. Sie verstehen mich doch? Immer mit andern anwenden. Im übrigen, wenn Sie unbedingt meine Ansicht wissen wollen hinsichtlich Natalia Petrownas, Wera Alexandrownas, Herrn Bjelajews und der übrigen Bewohner dieses Gutes, so hören Sie zu, ich will Ihnen ein Couplet vorsingen. Ich habe zwar eine jämmerliche Stimme, aber Sie werden ein Auge zudrücken.


  Lisaweta Bogdanowna. Ein Couplet?


  Schpigelskij. Hören Sie zu, der erste Vers:

 Bei unserer O’ma lebt ein graues Böckchen,
 Bei unserer O’ma lebt ein graues Böckchen,
 Eilala! Trulala! Graues Böckchen!

 Der zweite Vers lautet:

 Böckchen wollte in den Wald spazieren,
 Böckchen wollte in den Wald spazieren,
 Eilala! Trulala! In den Wald spazieren!



  Lisaweta Bogdanowna. Ich muß sagen, ich verstehe gar nichts . . .


  Schpigelskij. Hören Sie jetzt den dritten Vers:

 Graue Wölfe haben’s Böckchen g’freffen,
 Graue Wölfe haben’s Böckchen g’freffen, (dazu tanzend)
 Eilala! Trulala! ’s Böckchen g’freffen!

 Jetzt kommen Sie. Ich habe mit Natalia Petrowna zu reden, hoffentlich kratzt sie mir die Augen nicht aus. Wenn ich nicht irre, hat sie mich nötig. Kommen Sie!


  (Beide ab.)


  Katja (kommt vorsichtig hinter der Säule hervor) Endlich sind sie fort. Der Doktor hat aber ein böses Maul. Geredet hat er, geredet wie ein Wasserfall. Wie ein Dichter. Ich habe Angst, daß Alexei Nikolajitsch nach Hause zurückgekommen ist . . . Und sie mußten auch gerade hierherkommen. (Sie tritt ans Fenster.) Also Lisaweta Bogdanowna wird die Arztfrau . . . Lachend. Sieh mal einer an. Ich beneide sie nicht. (Sie schaut aus dem Fenster.) Wie das Gras durch den Regen frisch geworden ist, wie das duftet! Das ist der Holunder. Da kommt er ja. (Pause) Alexei Nikolajitsch . . . Alexei Nikolajitsch!


  Stimme Bjelajews (hinter den Kulissen) Wer ruft mich? Ach, du bist’s, Katja? (Er tritt ans Fenster.) Nun, was ist denn?


  Katja. Kommen Sie hierher . . . Ich habe Ihnen etwas zu sagen.


  Bjelajew. Bitte schön! (Er verläßt das Fenster und tritt gleich darauf ein.) Hier bin ich.


  Katja. Sind Sie naß geworden?


  Bjelajew. Nein. Ich saß im Treibhaus mit Potap . . . Er ist dein Onkel, nicht wahr?


  Katja. Ja, zu dienen, es ist mein Onkelchen.


  Bjelajew. Wie hübsch du heute bist! (Katja lächelt und schaut zu Boden. Er holt einen Pfirsich aus der Tasche) Magst du den?


  Katja (sich genierend) Danke ergebenst . . . Den müssen Sie doch selbst essen.


  Bjelajew. Habe ich dir einen Korb gegeben, als du mir gestern Himbeeren anbotest? Nimm ihn, ich hab’ ihn für dich gepflückt . . . Du kannst mir glauben.


  Katja. Nun, dann danke schön. (Sie nimmt den Pfirsich.)


  Bjelajew. Nun also! Und was wolltest du mir denn sagen?


  Katja. Das Fräulein . . . Wera Alexandrowna bat mich . . . Sie wünscht Sie zu sprechen.


  Bjelajew. So, dann will ich gleich zu ihr gehen.


  Katja. Nein, zu dienen. Das Fräulein wird selbst gleich hier sein. Sie hat notwendig mit Ihnen zu reden.


  Bjelajew (einigermaßen erstaunt) Sie will hierherkommen?


  Katja. Ja, zu dienen . . . Wissen Sie, hier . . . hierher kommt niemand . . . Hier kann niemand stören . . . (Sie seufzt) Sie liebt. Sie sehr, Alexei Nikolajitsch . . . Sie ist so gut. Ich geh’ sie jetzt holen, Sie haben doch nichts dagegen? Und Sie werden warten?


  Bjelajew. Natürlich, natürlich.


  Katja. Sogleich . . . (Sie geht, bleibt aber dann stehen.) Alexei Nikolajitsch, ist es wahr, daß Sie uns verlassen wollen?


  Bjelajew. Ich? Nein . . . Wer hat dir denn das gesagt? 425


  Katja. Also Sie gehen nicht fort? Also Gott sei Dank! (Verwirrt) Sie werden gleich da sein. (Sie geht ins Haus)


  Bjelajew (verharrt eine Zeitlang unbeweglich) Wunderbare Sache! Wirklich, mit mir passieren Wunder. So etwas habe ich in der Tat nicht erwartet . . . Wera liebt mich . . . Natalia Petrowna weiß es . . . Wera selbst hat es ihr gestanden . . . Wirklich, höchst merkwürdig! Wera ist ein so liebes, gutes Kind. Doch . . . Was soll denn dies Billett bedeuten? (Er zieht ein Blättchen Papier aus der Tasche) Von Natalia Petrowna . . . Mit Bleistift geschrieben: »Gehen Sie nicht fort, fassen Sie keine Entschlüsse . . . Erst muß ich mit Ihnen geredet haben.« Worüber will sie denn mit mir reden? (Pause) Was für dumme Gedanken mir plötzlich in den Kopf kommen. All diese Dinge verwirren mich doch nur. Wenn mir einer vor vier Wochen gesagt hätte, daß ich . . . ich . . . Nach diesem Gespräch mit Natalia Petrowna ist mir das Ganze unklar. Warum schlägt mir das Herz so wild? . . . Und Wera hat mich jetzt zu einer Unterredung bestellt . . . Was soll ich der nur sagen? Wenigstens weiß ich dann, worum es sich dreht . . . Es kann ja sein, daß Natalia Petrowna wütend auf mich ist! . . . Aber aus welchem Anlaß denn? (Er blickt wieder auf das Billett) Das ist alles sehr merkwürdig. (Die Tür wird leise aufgemacht. Er birgt das Billett in der Tasche. – Auf der Schwelle erscheinen Wera und Katja. Er geht auf sie zu. Wera ist sehr bleich, hat die Augen niedergeschlagen und rührt sich nicht vom Fleck)


  Katja. Fräulein, fürchten Sie sich nicht. Gehen Sie nur zu ihm ’ran. Ich werde indessen aufpassen . . . Fürchten Sie sich nicht. – (Zu Bjelajew) Ach, Alexei Nikolajitsch! (Sie schließt das Fenster, tritt in den Garten hinaus und schließt hinter sich die Thür.)


  Bjelajew. Wera Alexandrowna . . . Sie wollten mich sprechen . . . Kommen Sie . . . Setzen Sie sich hierher. (Er faßt sie an der Hand und führt sie zu der Bank) So, bitte! (Er betrachtet sie erstaunt.) Sie haben doch nicht etwa geweint?


  Wera (ohne aufzusehen) Ach, das ist nichts, ich wollte Sie um Verzeihung bitten, Alexei Nikolajitsch.


  Bjelajew. Wofür denn?


  Wera. Ich habe gehört . . . Sie hatten eine peinliche Auseinandersetzung mit Natalia Petrowna . . . Sie verlassen uns . . . Man hat Ihnen gekündigt.


  Bjelajew. Wer hat Ihnen denn das erzählt?


  Wera. Natalia Petrowna selbst . . . Ich begegnete ihr, nachdem Sie mit ihr gesprochen hatten . . . Sie sagte mir selbst, Sie wollten nicht länger bei uns bleiben . . . Aber ich nehme an, daß man Ihnen gekündigt hat.


  Bjelajew. Sagen Sie, weiß das jemand im Haus?


  Wera. Nein . . . Katja allein weißes . . . Ihr hatte ich es sagen müssen . . . Ich wollte mit Ihnen sprechen, ich wollte Sie um Verzeihung bitten. Sie müssen ein Gefühl dafür haben, wie schwer mir das jetzt fällt . . . Denn ich bin an allem schuld, ich habe die ganze Geschichte verursacht, Alexei Nikolajitsch.


  Bjelajew. Sie, Wera Alexandrowna?


  Wera. Ich konnte durchaus nicht erwarten . . . Natalia Petrowna . . . Im übrigen verzeihe ich ihr. Aber auch Sie müssen mir verzeihen . . . Heute morgen war ich ein törichtes Kind, aber jetzt . . . (Sie unterbricht sich)


  Bjelajew. Noch ist nichts entschieden, Wera Alexandrowna . . . Möglicherweise werde ich bleiben.


  Wera (traurig) Sie sagen jetzt: Noch ist nichts entschieden! . . . Nein, alles ist entschieden! Alles ist aus! Jetzt sind Sie so zu mir. Aber Sie werden sich erinnern, gestern abend im Garten . . . (Pause) Ach, ich sehe, Natalia Petrowna hat Ihnen alles erzählt.


  Bjelajew (verwirrt) Wera Alexandrowna . . .


  Wera. Sie hat Ihnen alles erzählt, das sehe ich jetzt klar . . . Sie wollte mir eine Falle stellen, und ich dummes Mädel ging in ihre Netze . . . Aber nicht minder hat sie sich selbst verraten . . . Schließlich bin ich denn doch kein solches Kind mehr! (Leise) Oh, o nein!


  Bjelajew. Was wollen Sie sagen?


  Wera (mit einem Blick auf ihn) Alexei Nikolajitsch! Scheint’s, Sie selber wollten weg von uns.


  Bjelajew.ja.


  Wera. Ja, warum denn? (Bjelajew schweigt) Sie antworten mir nicht?


  Bjelajew. Wera Alexandrowna! Sie waren da auf der richtigen Fährte . . . Natalia Petrowna hat mir alles erzählt.


  Wera (mit unsicherer Stimme) Was, zum Beispiel?


  Bjelajew. Wera Alexandrowna . . . Um offen zu sein, mir ist es unmöglich . . . Sie verstehen mich.


  Wera. Vielleicht hat Sie Ihnen gesagt, daß ich Sie liebe?


  Bjelajew (unentschieden) Ja.


  Wera (stürmisch) Ja, das ist aber gar nicht die Wahrheit!


  Bjelajew (verwirrt) Wie? . . .


  Wera (bedeckt ihr Gesicht mit den Fingern und flüstert zwischen den Fingern hervor.) Das habe ich ihr jedenfalls nicht gesagt, soweit ich mich erinnern kann . . . (Den Kopf hebend) Oh, wie hoffärtig sie mit mir war! Und Sie? . . . Sie wollen darum fort?


  Bjelajew Wera Alexandrowna, versetzen Sie sich in meine Lage . . .


  Wera (mit einem Blick auf ihn) Er liebt mich nicht! (Sie bedeckt wiederum ihr Gesicht.)


  Bjelajew (setzt sich neben sie und ergreift ihre Hände) Wera Alexandrowna, geben Sie mir Ihre Hand . . . Zwischen uns darf es doch keine Mißverständnisse geben! Ich liebe. Sie wie eine Schwester. Ich liebe Sie, weil man Sie liebhaben muß. Verzeihen Sie mir, wenn ich . . . Noch niemals war ich in einer solchen Situation . . . Ich wollte Sie doch nicht kränken . . . Ich werde Ihnen doch keine Komödie vorspielen wollen. Ich merkte, daß ich Ihnen gefiel, daß Sie mich liebgewannen . . . Aber beurteilen Sie selbst ruhig: Was kann daraus werden! Ich bin ganze zwanzig Jahre und besitze keinen Pfennig Vermögen. Bitte, zürnen Sie mir nicht. Es ist so, daß ich Ihnen wirklich nichts anderes sagen kann.


  Wera (die Hände fortnehmend, mit einem Blick auf ihn) Als wenn ich irgendwelche Forderungen an das Schicksal gestellt hätte . . . Mein Gott! Doch, warum so stolz, so mitleidlos . . . (Sie unterbricht sich)


  Bjelajew. Wera Alexandrowna, ich wollte Sie nicht kränken.


  Wera. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Schuld sind Sie nicht! Ich allein bin schuld. Dafür werde ich auch gestraft! Auch ihr mache ich keinen Vorwurf. Sie mag eine gute Frau sein, doch sie konnte nicht über sich hinaus: . . . Sie hat ihr Zentrum verloren.


  Bjelajew (überrascht) Wieso das?


  Wera (sich nach ihm umwendend) Natalia Petrowna liebt Sie, Bjelajew!


  Bjelajew. Was sagen Sie da?


  Wera. Sie ist verliebt in Sie.


  Bjelajew. Ich habe nicht recht gehört!


  Wera. Ich weiß, was ich sage. Der heutige Tag hat mich reif gemacht . . . Glauben Sie mir, ich bin kein Kind mehr. Es ist so, daß sie . . . eifersüchtig auf mich ist. (Mit bitterem Lächeln) Was sagen Sie dazu?


  Bjelajew. Ja, das kann doch gar nicht sein!


  Wera. Sie sagen das so: Das kann nicht sein . . . Wie sollte sie denn plötzlich auf den Einfall gekommen sein, mich an diesen Mann, wie heißt er doch gleich? . . . – diesen Herrn Bolschynzow, verheiraten zu wollen? Warum schickte sie den Doktor als Vermittler? Warum redete sie mir selbst zu der Partie zu? . . . Oh, ich weiß, was ich sage . . . Bjelajew . . . wenn Sie hätten sehen können, welche Veränderung auf ihrem Gesicht vor sich ging, als sie mir sagte . . . Sie werden sich wirklich nicht vorstellen können, wie schlau, wie hinterlistig sie mir mein Geständnis abgelockt hat . . . Es ist so, sie liebt Sie . . . Es liegt klar am Tage.


  Bjelajew. Sie täuschen sich sicher, Wera Alexandrowna!


  Wera. Nein, ich täusche mich nicht. Glauben Sie mir nur, ich irre mich auf keinen Fall. Wenn die Sie nicht liebt, warum hat sie mich denn so gezaust? Ich habe ihr doch nichts getan! (Bitter) Eifersucht entschuldigt alles! Da ist kein Wort mehr zu verlieren . . . Und warum kündigt sie Ihnen denn jetzt? Nun, weil sie glaubt, daß Sie . . . daß Sie und ich . . . Doch sie kann sich ganz beruhigen! Sie können bleiben! (Sie verbirgt ihr Gesicht in den Händen.)


  Bjelajew. Gekündigt hat sie mir noch nicht . . . Ich sagte schon, noch ist nichts entschieden.


  Wera (hebt plötzlich den Kopf und schaut ihn an) In der Tat?


  Bjelajew. Ja . . . Doch warum schauen Sie mich so an?


  Wera (gleichsam vor sich hin) Ah, ich verstehe . . . Ja, ja . . . Sie selber hofft noch . . .


  (Die Korridortür wird hastig aufgeriffen, auf der Schwelle erscheint Natalia Petrowna. Sie bleibt stehen, als sie Wera und Bjelajew erblickt.)


  Bjelajew. Was sagen Sie da?


  Wera. Jetzt ist mir alles klar. Sie überlegte es, ihr wurde klar, daß ich keine Gefahr für sie bin . . . Könnte ich denn eine Gefahr sein? Ich dummes Ding? Neben dieser Frau?


  Bjelajew. Wera Alexandrowna, wie können Sie nur glauben . . .


  Wera. Schließlich . . . Wer weiß es denn? . . . Vielleicht hat sie recht . . . vielleicht lieben Sie sie . . .


  Bjelajew. Ich?


  Wera (aufstehend) Ja, Sie! Warum würden Sie denn sonst rot?


  Bjelajew. Ich?


  Wera. Sie lieben sie! Sie können sie lieben? . . . Auf meine Frage wollen Sie nicht antworten.


  Bjelajew. Ums Himmels willen, was soll ich Ihnen auf diese Frage antworten? Sie sind so erregt, Wera Alexandrowna . . . Beruhigen Sie sich doch, ums Himmels willen.


  Wera (sich abwendend) Sie verfahren mit mir wie mit einem Kinde . . . Es ist, als wäre ich einer ernsthaften Antwort nicht wert . . . Sie wollen einfach aus dieser Sache herauskommen . . . Sie versuchen, mich zu beruhigen. (Sie will fort, doch bleibt sie beim Anblick der Natalia Petrowna stehen.) Natalia Petrowna! . . . (Bjelajew fährt stracks herum.)


  Natalia Petrowna (nach einigen Schritten vorwärts) Ja! Ich bin es! . . . (Sie spricht mit einiger Anstrengung) Ich wollte dich holen kommen, Werotschka.


  Wera (langsam und kalt) Wie konnte Ihnen einfallen, mich gerade hier suchen zu wollen? Sie haben mich doch gesucht?


  Natalia Petrowna. Ja, ich habe dich gesucht. Du bist unvorsichtig, Werotschka . . . Wiederholt habe ich dich darauf aufmerksam gemacht . . . Und auch Sie haben Ihr Versprechen vergessen, Alexei Nikolajitsch . . . Sie haben mich getäuscht.


  Wera. Jetzt ist es endlich genug, Natalia Petrowna. Halten Sie inne! (Natalia Petrowna faßt sie erstaunt ins Auge.) Es ist jetzt genug! Sie brauchen nicht mit mir reden wie mit einem Kinde . . . (Leiser) Von heute ab bin ich ein Weib . . . Ein Weib . . . wie Sie!


  Natalia Petrowna (verwirrt) Wera . . .


  Wera (fast flüsternd) Er hat Sie nicht getäuscht . . . Nicht er war es, der diese Begegnung herbeiführte . . . Er liebt mich doch gar nicht . . . Sie wissen es doch . . . für Sie liegt doch kein Grund zur Eifersucht vor.


  Natalia Petrowna (mit wachsendem Erstaunen) Wera!


  Wera. Ich bitte Sie . . . Verstellen Sie sich nicht mehr . . . Diese Winkelzüge nützen Ihnen jetzt gar nichts mehr . . . Ich übersehe die Sache jetzt vollkommen . . . Sie dürfen mir darin vollkommen glauben, Natalia Petrowna! Ich bin jetzt kein Pflegekind mehr von Ihnen, das von Ihnen eventuell beaufsichtigt werden müßte, (mit Ironie) wie von einer älteren Schwester . . . (Sie tritt auf sie zu.) Ich bin jetzt Ihre Gegnerin.


  Natalia Petrowna. Wera, Sie vergessen sich . . .


  Wera. Mag sein. Doch wer hat mich in diesen Zustand hineingebracht? Mir ist unklar, woher mir die Unbefangenheit kommt, in dieser Art und Weise mit Ihnen zu sprechen . . . Möglicherweise kann ich so sprechen nur deswegen, weil mir keine Hoffnung bleibt, weil Sie mich sozusagen zertreten haben . . . Es ist Ihnen gelungen . . . vollkommen gelungen. Aber hören Sie: Ich will nicht so unaufrichtig sein zu Ihnen, wie Sie es zu mir waren . . . Hören Sie denn: Ich habe ihm (auf Bjelajew weisend) alles gesagt.


  Natalia Petrowna. Was konnten Sie ihm denn schon groß sagen?


  Wera Was? (Mit Ironie) Nun, eben alles, was ich Gelegenheit hatte zu bemerken. Sie hatten sich darauf verlassen, alles aus mir herauszulocken, ohne sich dabei selbst zu entblößen. Sie haben einen Fehler gemacht, Natalia Petrowna. Sie machen Ihre Kräfte unwirksamer, als es sein brauchte.


  Natalia Petrowna. Wera, Wera! Sie wissen nicht, was Sie da sprechen.


  Wera (flüsternd und noch näher zu ihr) Sagen Sie, daß es nicht so ist . . . Sagen Sie, daß Sie ihn nicht lieben . . . Er hat es ruhig gesagt, daß er nichts für mich empfindet! (Natalia Petrowna schweigt betroffen. Wera bleibt eine Weile unbeweglich und preßt plötzlich die Hand an die Stirn.) Natalia Petrowna, verzeihen Sie mir . . . Ich . . . weiß selbst nicht . . . was mit mir ist . . . Seien Sie großherzig, verzeihen Sie mir . . . (Tränen stürzen ihr aus den Augen, stracks ab durch die Korridortür)


  (Schweigen.)


  Bjelajew (auf Natalia Petrowna zutretend) Ich kann Sie versichern, Natalia Petrowna . . .


  Natalia Petrowna (unbeweglich zu Boden blickend, streckt sie die Hand in der Richtung, wo Bjelajew steht) Halt, Alexei Nikolajitsch! Es ist so . . . Wera hat recht . . . Es ist Zeit, daß ich aufhöre, Komödie zu spielen. Ich bin schuldig vor ihr, vor Ihnen. – Sie haben das Recht, mich zu verachten. (Bjelajew macht unwillkürlich eine Bewegung) Ich habe mich vor meinem eigenen Bewußtsein erniedrigt. Mir bleibt nur ein Mittel, Ihre Achtung neu zu gewinnen: es ist das vollkommene Offenheit, welches auch die Folgen sein mögen. Und außerdem sehe ich Sie das letztemal. Ich spreche das letztemal mit Ihnen. Ich liebe Sie. (Sie faßt ihn ins Auge.)


  Bjelajew. Sie, Natalia Petrowna!


  Natalia Petrowna. Ja, ich . . . Ich liebe Sie. Wera hat sich nicht getäuscht und Ihnen nichts Falsches gesagt. Am ersten Tage Ihres hiesigen Aufenthalts gewann ich Sie lieb. Aber erst gestern ist mir das klar geworden. Ich habe nicht die Absicht, mein Verhalten zu rechtfertigen . . . Es war meiner unwürdig . . . Aber jetzt können Sie es wenigstens verstehen und mir verzeihen. Ja, es ist wahr, ich war eifersüchtig auf Wera, mit Absicht wollte ich eine Verbindung von Bolschynzow mit ihr herbeiführen. Dann war sie fern von dort, wo ich und Sie lebten. Ja, ich benutzte das Übergewicht meines Alters und meiner Lage, um ihr ihr Geheimnis herauszulocken. Natürlich – ich hatte es nicht erwartet – verriet ich mich dabei selbst. Ich liebe Sie, Bjelajew. Doch wissen Sie, der Stolz allein veranlaßt mich zu diesem Geständnis . . . Die Komödie, die ich gespielt habe, hat mir innerlich doch zu sehr zugesetzt . . . Jetzt können Sie nicht mehr hierbleiben. Im übrigen mag nach dieser meiner Erklärung Ihnen der Aufenthalt hier sehr peinlich sein und eine Entfernung erwünscht. Ich bin überzeugt davon. Ich gestehe, ich wünschte nicht, daß Sie einen übeln Eindruck von mir mit sich fortnehmen. Jetzt wissen Sie alles . . . Ich bin Ihnen vielleicht in die Quere gekommen . . . Hätte sich dies nicht ereignet, hätten Sie vielleicht eine Neigung zu Wera fassen können . . . Für mich gibt es nur eine Entschuldigung, Alexei Nikolajitsch . . . Alles dies ist so über mich gekommen. (Sie schweigt. Sie hat das alles gleichmäßig und ruhig gesagt, ohne Bjelajew anzusehen. Er schweigt. Sie fährt mit einiger Erregung fort, ohne den Blick auf ihn zu heften.) Sie antworten mir nicht? . . . Ich kann gut verstehen, warum . . . Sie haben mir nichts zu sagen. Ein Mensch, der, selbst gleichgültig, eine Liebeserklärung entgegennimmt, fühlt sich unbehaglich. Ich danke Ihnen für Ihr Schweigen. Glauben Sie mir, als ich Ihnen meine Liebe erklärte, da machte ich keine Winkelzüge, wie ich es früher getan. Ich rechnete auf nichts. Ganz im Gegenteil, ich wollte das Netz abwerfen, an das ich nicht gewohnt bin . . . Wozu schließlich sich dann noch verstellen, wenn alles klar zutage liegt? Wozu Komödie spielen, wenn keiner da ist, der getäuscht werden soll? Zwischen uns ist alles aus. Ich halte Sie nicht länger. Sie können sich von hier entfernen, ohne ein Wort zu sagen, ja selbst ohne Abschiedsgruß. Ich lege es Ihnen nicht als Unhöflichkeit aus. Ich werde Ihnen vielmehr dankbar dafür sein . . . Es gibt Fälle, wo Delikatesse unangebracht und schlimmer als Grobheit ist. Offenbar wollte das Schicksal nicht, daß wir einander nahekommen . . . Jetzt habe ich aber wenigstens die Hoffnung, daß ich aufgehört habe, in Ihren Augen für prätentiös, verschlossen und hinterhältig zu gelten . . . Leben Sie wohl, leben Sie wohl für immer! (Bjelajew will in seiner Aufregung etwas sagen und vermag es nicht). Sie gehen nicht?


  Bjelajew (verbeugt sich, will gehen und kommt nach einem gewissen Kampf mit sich selbst zurück) Nein, ich kann nicht gehen . . . (Natalia Petrowna richtet jetzt wieder zum erstenmal den Blick auf ihn.) Ich kann so nicht fort! Hören Sie, Natalia Petrowna! Sie sagten eben, Sie wünschten nicht, ich sollte ein ungünstiges Bild von Ihnen mit mir forttragen. Aber auch ich will nicht, daß Sie an mich eine Erinnerung haben wie an einen Menschen, der . . . Mein Gott, mir fehlt jeder Ausdruck . . . Natalia Petrowna, verzeihen Sie mir . . . Ich habe nicht gelernt, mit Damen meine Worte setzen . . . Bisher kannte ich Frauen solcher Art überhaupt nicht. Sie sagten vorhin, daß das Schicksal es nicht wollte, daß wir einander nahekommen. Ich bitte zu erwägen: Konnte ich einfacher, fast ungebildeter Junge von einer Annäherung an Sie überhaupt nur träumen? Führen Sie sich vor Augen: Dies sind Sie, und dies bin ich. Konnte ich wagen, daran zu denken . . . Sie mit Ihrer Bildung . . . Ja, was rede ich von Bildung . . . Sie brauchen mich nur anschauen . . . Der alte Rock und Ihre luftigen Gewänder . . . Denken Sie nur an das alles. Es ist wahr, ich hatte Scheu vor Ihnen, auch jetzt noch . . . Ohne jede Übertreibung: Ich schaute auf Sie wie auf ein Wesen höherer Art . . . Und dann sagen Sie mir, daß Sie mich lieben. Sie, Natalia Petrowna! Mich! Ich empfinde das Ganze. Mir pocht das Herz, wie es noch nie gepocht hat. Es pocht nicht, weil ich etwa erstaunt bin, nicht Eitelkeit ist in mir wach geworden. Solche Dinge liegen fern! . . . Doch so, so vermag ich nicht von hier fortzugehen. Bei Ihnen lag alles.


  Natalia Petrowna (Pause, gleichsam für sich selbst) Was habe ich gemacht!


  Bjelajew. Natalia Petrowna, ums Himmels willen, glauben Sie mir . . .


  Natalia Petrowna (mit veränderter Stimme) Alexei Nikolajitsch, würde ich Sie nicht für einen anständigen Menschen halten, dem die Lüge fernliegt, könnte ich jetzt auf weiß Gott welche Gedanken kommen. Ich würde leiden unter meiner Aufrichtigkeit. Aber ich vertraue Ihnen. Ich kann mein Gefühl vor Ihnen nicht verbergen. Ich danke Ihnen dafür, was Sie mir jetzt soeben sagten. Ich weiß jetzt, warum wir uns nicht gefunden haben . . . In meinem Wesen ist also nichts, was Sie abstoßen könnte. Es lag lediglich an meiner Stellung . . . (Sie hält inne.) Alles hellt sich auf, natürlich . . . Der Abschied von Ihnen wird mir jetzt leichter fallen . . . Leben Sie wohl! (Sie will gehen.)


  Bjelajew (nach einer Pause) Natalia Petrowna, ich weiß, daß ich nicht länger hierbleiben kann. Ich vermag Ihnen nicht auszudrücken, was alles jetzt in mir vorgeht. Sie lieben mich . . . Ein Schauder faßt mich, wo ich diese Worte ausspreche . . . Das ist alles so neu für mich. Mir kommt vor, als sähe, als hörte ich Sie zum erstenmal, aber ich fühle nur eins: Ich muß fort von hier . . . Ich fühle, daß ich für nichts einstehen kann . . .


  Natalia Petrowna (mit schwacher Stimme) Ja, Bjelajew, Sie müssen fort . . . Jetzt, nach dieser Erklärung können Sie gehen . . . Und sicherlich werden Sie alles vergessen, was ich da angestellt habe . . . Glauben Sie mir, wenn ich auch nur entfernt ahnen konnte, was Sie mir jetzt offenbarten – so wäre, Bjelajew, dies Geständnis auf meinen Lippen erstarrt . . . Ich wollte nur alle Dunkelheiten erhellen, mich zeigen, wie ich bin, und den letzten Faden zerreißen. Wenn ich mir hätte vorstellen können . . . (Sie bedeckt ihr Gesicht)


  Bjelajew. Ich glaube Ihnen, Natalia Petrowna! Ich glaube Ihnen! Habe ich denn selbst vor einer Viertelstunde noch . . . denken können . . . ? Bei unserem letzten Zusammensein vor Tisch spürte ich etwas ganz Ungewöhnliches, das war noch nie dagewesen . . . Es ist, als legte sich einem eine Hand aufs Herz mit schwerem Druck, und in der Brust wird es dann so heiß . . . Früher hatte ich Scheu vor Ihnen, nur so kann ich mein Gefühl deuten. Ja, ich hatte fast eine Art Abneigung gegen Sie. Doch als Sie mir heute sagten, Wera Alexandrowna habe den Eindruck gehabt, als ob . . . (Er hält inne.)


  Natalia Petrowna (sie hat unwillkürlich ein Lächeln des Glückes auf ihren Lippen) Halten Sie inne, halten Sie inne, Bjelajew. Daran dürfen wir nicht denken. Wir dürfen nicht vergessen, daß wir zum letztenmal miteinander sprechen, und daß Sie morgen abfahren.


  Bjelajew. Ja, morgen gehe ich. Jetzt vermag ich noch nicht zu gehen . . . Der Drang wird sich lösen . . . Sie sehen, ich übertreibe nicht . . . Ich gehe . . . Und dann muß man sehen, was Gott geben wird. Ich trage mit mir fort das eine Bewußtsein. Ihrer Liebe, und ich werde ewig daran denken, daß Sie mir Ihre Liebe schenkten . . . Wie war es nur möglich, daß ich so lange über Sie mir im unklaren war. Sie schauen mich an. Gab es denn eine Zeit, wo ich mich vor Ihren Augen zu verbergen trachtete? Lag jemals eine Scheu über mir, wenn Sie anwesend waren?


  Natalia Petrowna (lächelnd) Eben haben Sie mir noch gesagt, daß Sie Angst vor mir haben.


  Bjelajew. Ich? (Pause) Das hat seine Richtigkeit. Ich selber wundere mich darüber . . . Bin ich es, der jetzt so freimütig mit Ihnen reden kann? Ich erkenne mich selbst nicht mehr.


  Natalia Petrowna. Und Sie täuschen sich nicht?


  Bjelajew. Worin sollte ich mich täuschen?


  Natalia Petrowna. Darin, daß Sie mich . . . (Zusammenzuckend) Mein Gott, was tue ich da? . . . Hören Sie, Bjelajew . . . kommen Sie mir zu Hilfe . . . In einer solchen Situation war nie eine Frau . . . Ich bin nicht mehr imstande, wahrhaftig nicht . . . Vielleicht ist es so am besten, daß alles mit einem Schlag aus ist. Aber das eine kann uns niemand nehmen, daß wir einander erkannt haben . . . Geben Sie mir die Hand, leben Sie wohl für immer.


  Bjelajew (er ergreift ihre Hand) Natalia Petrowna, ich weiß nicht, was ich Ihnen zum Abschied sagen soll . . . Mir ist das Herz so voll . . . Gott gebe Ihnen . . . (Er hält inne und drückt ihre Hand an seine Lippen) Leben Sie wohl. (Er will zur hinteren Tür hinaus)


  Natalia Petrowna (ihm nachschauend) Bjelajew . . .


  Bjelajew (sich umwendend) Natalia Petrowna!


  Natalia Petrowna (nach einer Pause mit schwacher Stimme) Bleiben Sie . . .


  Bjelajew. Was haben Sie gesagt?


  Natalia Petrowna. Bleiben Sie, Gott mag die Sache zwischen uns entscheiden. (Sie verbirgt ihr Gesicht in den Händen.)


  Bjelajew (stürzt auf sie zu und streckt die Hände nach ihr aus) Natalia Petrowna! . . . (In diesem Moment wird die Gartentür geöffnet, auf der Schwelle erscheint Rakitin. Er mustert beide eine gewisse Zeit und geht dann auf einmal auf sie zu.)


  Rakitin (laut) Natalia Petrowna, man sucht Sie allenthalben. (Natalia Petrowna und Bjelajew schauen sich um.)


  Natalia Petrowna (sie nimmt die Hände vom Gesicht. Es ist, als käme sie jetzt zu sich) Ah, Sie sind es! . . . Wer sucht mich denn? (Bjelajew, verwirrt, will nach einer Verbeugung vor Natalia Petrowna sich entfernen). Sie gehen, Alexei Nikolajitsch . . . Vergessen Sie nicht . . . Sie wissen schon. (Er verbeugt sich zum zweiten Male und geht in den Garten hinaus.)


  Rakitin. Arkadij sucht Sie . . . Ich muß gestehen, ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu finden . . . Indessen vorbeigehend . . .


  Natalia Petrowna (mit einem Lächeln) Sie hatten eben unsere Stimmen gehört . . . Ich traf hier Alexei Nikolajitsch und hatte eine große Auseinandersetzung mit ihm . . . Heute ist offenbar der Tag der Auseinandersetzungen. Jetzt können wir ja ins Haus gehen . . . (Sie will durch die Korridortür hinaus)


  Rakitin (einigermaßen aufgeregt) Darf man erfahren, welche Entscheidung . . . ?


  Natalia Petrowna (sie stellt sich erstaunt) Welche Entscheidung? . . . Ich verstehe Sie nicht ganz.


  Rakitin (nach langem Schweigen, traurig) In diesem Falle ist mir alles klar.


  Natalia Petrowna. Nun, also doch! ... Wieder geheimnisvolle Andeutungen . . . Nun ja, ich hab’ mich mit ihm ausgesprochen, und jetzt ist alles in Ordnung gekommen . . . Das waren alles Übertreibungen, kurz gesagt, Dummheiten . . . Der Inhalt unseres Gespräches, das alles war einfach Kinderei. Das alles muß vergessen werden.


  Rakitin. Ich stelle kein Verhör an mit Ihnen, Natalia Petrowna!


  Natalia Petrowna (mit gespielter Sicherheit) Apropos, was ich Ihnen sagen wollte . . . Ich hab’s ganz vergessen. Nun egal. Kommen Sie! Mit all diesen Sachen ist Schluß. Alles ist vorbei.


  Rakitin (sie intensiv anschauend) Ja, alles ist vorbei. Wie sehr müssen Sie Ihre heutige Offenherzigkeit bedauern . . . (Sie wendet sich ab)


  Natalia Petrowna. Rakitin . . . (Er schaut sie wiederum an. Sie weiß offenbar nicht, was sie sagen soll) Sie haben mit Arkadij noch nicht gesprochen?


  Rakitin. Nein! Es fehlte noch die Vorbereitung . . . Sie verstehen, man muß da etwas erfinden.


  Natalia Petrowna. Ach, das ist ja unerträglich! Was wollen sie denn alle von mir? Jeder meiner Schritte wird ausspioniert. Rakitin, ich schäme mich sozusagen vor Ihnen.


  Rakitin. Ich bitte, Natalia Petrowna, regen Sie sich nicht auf . . . Wozu denn auch? Alles das liegt in der Konsequenz der Umstände. Man sieht, Herr Bjelajew ist noch ein Neuling. Und wozu war er so verwirrt, warum will er fort? . . . Im übrigen, mit der Zeit . . . (schnell und halblaut) werden Sie beide schon lernen, Komödie spielen. (Laut) Kommen Sie!


  (Natalia Petrowna, auf ihn zugehend, bleibt stehen. In diesem Moment hört man im Garten Islaews Stimme: »Sie sagten mir doch, er sei hierhergegangen!« Gleichzeitig treten auf Islaew und Schpigelskij.)


  Islaew. Natürlich, hier steckt er . . . Ha, ha, ha! Natalia Petrowna ist auch da. (An sie herantretend) Es handelt sich wohl um die Fortsetzung der heutigen Erklärungen. Sicherlich ist der Gegenstand sehr wichtig.


  Rakitin. Ich traf Natalia Petrowna hier.


  Islaew. Du traft sie? (Er schaut sich um) Wahrlich, an diesem Brennpunkt des Verkehrs . . .


  Natalia Petrowna. Ja, selbst du hast ja hierhergefunden.


  Islaew. Ich fand hierher, weil, weil . . . (Er hält inne.)


  Natalia Petrowna. Du hast mich gesucht?


  Islaew (Pause) Ja, ich habe dich gesucht. Willst du nicht ins Haus? Der Tee ist fertig . . . Es ist gleich Dämmerstunde.


  Natalia Petrowna (ergreift seine Hand) Komm!


  Islaew (sich umschauend) Aus dieser Halle könnte man zwei schöne Stuben für die Gärtner machen oder ein Gesindezimmer . . . Meinen Sie nicht auch, Schpigelskij?


  Schpigelskij. Vortrefflich!


  Islaew. Komm, wir wollen durch den Garten gehn, Natascha! (Er geht durch die Gartentür hinaus. Er hat während dieser ganzen Szene Rakitin nicht ein einziges Mal angesehen. Auf der Schwelle, mit einer halben Wendung) Herrschaften, und Sie? Kommen Sie zum Tee! (Ab mit Natalia Petrowna)


  Schpigelskij (zu Rakitin) Wie ist’s, Michail Alexandrytsch, kommen Sie! Reichen Sie mir den Arm . . . Wir müssen, scheint es, stets die Arrieregarde bilden.


  Rakitin (mit Nachdruck) Ach, Herr Doktor, gestatten Sie, daß ich Ihnen sage, ich habe Sie bis hier.


  Schpigelskij (mit gespielter Gutmütigkeit) Ich selber habe mich bis hier, Michailo Alexandrytsch, wenn Sie es wüßten! (Rakitin muß unwillkürlich lachen) Kommen Sie, kommen Sie! (Beide gehen durch die Gartentür hinaus)


  


  Fünfter Akt.
Dieselbe Dekoration wie im ersten und dritten Akt. Es ist Morgen. Islaew sitzt am Tisch und sieht Papiere durch. Plötzlich steht er auf.


  Islaew. Nein, heute kann ich wirklich nicht arbeiten. Es ist mir gerade, als wenn ich einen Nagel im Kopfe hätte. (Er geht auf und ab) Ich muß gestehen, ich habe das nicht erwartet. Ich hatte nicht erwartet, daß ich mich so quälen würde, wie ich mich jetzt quälen muß. Was soll man da tun? Das ist die Frage. (Er verfällt in Nachdenken und schreit plötzlich) Matweij!


  Matweij (hereinkommend) Was steht zu Diensten?


  Islaew. Rufe mir den Dorfältesten . . . und sag den Leuten auf dem Deich, sie sollen warten. Und jetzt kannst du gehen.


  Matweij. Zu Befehl. (Er geht fort)


  Islaew (am Tisch die Papiere durchblätternd) Ja . . . es ist eine Aufgabe!


  Anna Semjonowna (sie kommt herein und nähert sich Islaew) Arkascha . . .


  Islaew. Ach, das sind Sie, Mamachen. Wie geht es Ihnen?


  Anna Semjonowna (sich auf den Diwan setzend) Ich bin gesund, Gott sei Dank. (Sie seufzt) Ich bin gesund. (Sie seufzt noch stärker) Gott sei Dank. (Da sie merkt, daß Islaew nicht auf sie achtet, seufzt sie noch stärker, wobei sie leicht stöhnt)


  Islaew. Sie seufzen . . . Was fehlt Ihnen?


  Anna Semjonowna (Sie seufzt wiederum, aber schon etwas erleichtert) Ach, Arkascha, als wenn du das nicht wüßtest.


  Islaew. Was wollen Sie sagen?


  Anna Semjonowna (Pause) Ich bin deine Mutter, Arkascha. Natürlich, du bist schon ein erwachsener Mensch und urteilsfähig. Immerhin, ich bin deine Mutter. Und das ist eine große Sache!


  Islaew. Sprechen Sie ruhig, bitte schön.


  Anna Semjonowna (Pause) Du weißt ganz gut, worauf ich anspiele, mein Freund. Deine Frau Natascha . . . Die ist selbstverständlich eine vorzügliche Frau – und ihr Benehmen war bisher vorbildlich . . . Doch sie ist noch so jung, Arkascha! Und die Jugend . . .


  Islaew. Ich verstehe, was Sie sagen wollen . . . Ihnen scheint, als wenn die Beziehung zu Rakitin . . . 447


  Anna Semjonowna. Gott bewahre! So was habe ich gar nicht gedacht.


  Islaew. Sie ließen mich nicht ausreden . . . Sie sind der Ansicht, daß ihre Beziehung zu Rakitin nicht ganz . . . durchsichtig ist. Diese geheimnisvollen Dialoge, diese Tränen, das alles kommt Ihnen merkwürdig vor.


  Anna Semjonowna. Arkascha, hat er dir endlich gesagt, worüber sie sich auseinandergesetzt haben? . . . Mir jedenfalls hat er nichts gesagt.


  Islaew. Ich habe ihn nicht gefragt, und er beeilt sich offenbar nicht sehr, mir die nötigen Erklärungen zu geben.


  Anna Semjonowna. Ja, was willst du denn jetzt machen?


  Islaew. Ich, Mamachen? Nun, ganz einfach – nichts.


  Anna Semjonowna. Was soll das heißen: nichts?


  Islaew. Nun, ganz einfach, eben nichts.


  Anna Semjonowna (aufstehend) Das muß ich nun schon sagen, das setzt mich in Erstaunen. Selbstverständlich, du bist Herr im eigenen Hause und weißt besser als ich, was sich schickt und was sich nicht schickt. Indessen, bedenke, welche Folgen . . .


  Islaew. Mamachen, Sie regen sich wirklich ohne jeden Grund auf.


  Anna Semjonowna. Mein Freund, ich bin doch deine Mutter . . . Doch im übrigen, wie du meinst. (Pause) Ich war gekommen, ich sage es ganz offen, mit der Absicht, dir meine Vermittlung anzutragen.


  Islaew (lebhaft) Nein, in dieser Hinsicht muß ich Sie, Mamachen, schon bitten, sich nicht zu beunruhigen . . . Seien Sie so gut.


  Anna Semjonowna. Nun, Arkascha, wie du willst. Fürderhin werde ich kein Wort sagen. Ich gab dir den Fingerzeig, ich erfüllte meine Pflicht. Jetzt aber soll keine Silbe mehr über meine Lippen kommen. (Kurze Pause)


  Islaew. Fährst du heute aus?


  Anna Semjonowna. Ich muß dir nur eins sagen: Du bist allzu vertrauensselig, Freundchen. Alle Leute beurteilst du nach dir selbst. Glaube mir, richtige Freunde sind sehr selten in unserer Zeit!


  Islaew (ungeduldig) Mamachen!


  Anna Semjonowna. Nun, ich bin ja schon still, und wie käme ich alte Frau zu solch einer Aufgabe. Alte Leute kommen ja in die Kindheit. Und erzogen bin ich auch in andern Anschauungen. Ich wollte sie dir gerne einflößen, aber . . . Nun, arbeite nur weiter, ich störe nicht mehr, ich gehe jetzt. (Sie tritt an die Tür und bleibt stehen.) Also doch . . . Nun, mach, was du willst. (Sie geht ab)


  Islaew (hinter ihr dreinsehend) Was nur Leute, die uns lieben, ein Vergnügen daran finden können, ihre Finger in unsere Wunden zu tun. Es ist interessant, daß sie überzeugt davon sind, daß wir das als eine Erleichterung empfinden. Im übrigen mache ich meiner Mutter keine Vorwürfe, ihre Absichten sind die allerbesten. Warum soll man nicht auch seinen Rat anbieten? – Aber es handelt sich um etwas anderes . . . (Sich setzend) Wie soll ich vorgehen? (Nachdenkend, er steht auf) Je einfacher, desto besser. Diplomatische Finessen stehen mir nicht . . . Ich bin der erste, der dabei in Verwirrung gerät. (Er klingelt. Matweij kommt herein) Weißt du nicht, ist Michailo Alexandrytsch zu Hause?


  Matweij. Er ist zu Hause, zu dienen. Ich habe ihn noch eben im Billardzimmer gesehen.


  Islaew. Nun, dann bitte ihn für einen Moment hierher.


  Matweij. Zu Befehl! (Ab)


  Islaew (auf und abgehend) An solche Geschichten bin ich nicht gewohnt. Ich hoffe, dergleichen wird sich nicht so bald wiederholen . . . Ich bin zwar von kräftiger Anlage, aber das wäre mir denn doch zu stark. (Er legt die Hand aufs Herz) Uff! (Durch die Saaltür kommt Rakitin in Verwirrung)


  Rakitin. Du hast mich rufen lassen?


  Islaew. Ja! (Pause). Michel, du bist mir etwas schuldig.


  Rakitin. Ich?


  Islaew. Ist es nicht so? Hast du dein Versprechen vergessen? In Bezug auf . . . Nataschas Tränen . . . und überhaupt . . . Als meine Mutter und ich euch trafen, du weißt doch noch? Da sagtest du mir, daß zwischen euch ein Geheimnis obwalte, und du wolltest die Sache aufklären.


  Rakitin. Sagte ich: Geheimnis?


  Islaew. Ja, das sagtest du.


  Rakitin. Ja, welches Geheimnis sollte denn zwischen uns bestehen? Wir hatten eben eine Auseinandersetzung.


  Islaew. Worüber denn? – Warum weinte sie?


  Rakitin. Du weißt doch selbst, Arkadij, im Leben selbst des allerglücklichsten Weibes gibt es eben Augenblicke . . .


  Islaew. Halt ein, Rakitin, so geht es nicht! Ich kann dich nicht in einer solchen Lage sehen. Deine Verwirrung ist mir peinlicher, als sie dir selbst sein kann. (Er faßt ihn an der Hand) Wir sind ja alte Freunde. Von der ersten Kindheit an kennst du mich. Komödie spielen verstehe ich nicht – und du warst auch immer offen gegen mich. Gestatte, daß ich dir eine einzige Frage vorlege. Doch ich gebe dir vorher mein Ehrenwort, daß ich in die Wahrheit deiner Antwort keinen Zweifel setzen werde. Liebst du meine Frau? (Rakitin schaut Islaew an.) Du versteht mich, liebt du sie so . . . nun, mit einem Wort: bringst du meiner Frau eine solche Liebe entgegen, zu der dem Manne gegenüber sich zu bekennen schwerfallen muß?


  Rakitin (Pause, dann dumpf) Ja . . . ich liebe deine Frau . . . auf diese Art.


  Islaew (Pause) Michel, danke schön für die Offenheit. Du bist ein ehrenhafter Mensch. – Nun, was soll man jetzt dabei tun? Setz dich, wir wollen die Sache besprechen. (Rakitin setzt sich. Islaew geht im Zimmer auf und ab.) Ich kenne Natascha, ich kenne ihren Wert . . . Aber ich weiß, was auch ich wert bin. Michel, ich kann dir das Wasser nicht reichen . . . Bitte, unterbrich mich nicht . . . Ich kann dir das Wasser nicht reichen. Du bist klüger, besser, mit einem Wort angenehmer als ich. Ich bin ein einfacher Mensch. Natascha liebt mich, ich glaube es . . . Aber sie hat Augen im Kopf . . . Mit einem Wort, du mußt ihr gefallen, und sieh, ich werd’ es ihr sagen. Schon seit langem merkte ich, wie es um euch beide steht . . . Doch ich vertraute euch beiden immer, und äußere Merkmale der Sache gab es fast gar nicht . . . Ach, ich kann gar nicht sagen, wie ich es meine. (Er hält inne.) Aber nach der gestrigen Szene, nach eurem zweiten Beisammensein am Abend – wie soll man sich dazu stellen? Wenn ich euch noch allein getroffen hätte . . . Aber hier gab es Zeugen. Mama kam dazwischen und dieser Obergauner Schpigelskij . . . Das mußt du doch selbst sagen, Michel. Nicht wahr?


  Rakitin. Du hast vollkommen recht, Arkadij.


  Islaew. Das steht nicht in Frage. Aber wie soll man vorgehen in der Angelegenheit? Ich muß dir sagen, Michel, wenn ich auch ein einfacher Mensch bin . . . soviel verstehe ich denn doch, daß es nicht angeht, in ein fremdes Leben einzugreifen, und daß es Situationen gibt, wo es Sünde wäre, auf seinem Rechte zu beharren. Das ist keine Bücherweisheit bei mir. Das Gewissen sagt es mir. Den Willen lassen, gewiß . . . den Willen lassen . . . Doch die Sache will überlegt sein. Dies ist sehr wichtig.


  Rakitin (aufstehend) Ich habe nun alles überlegt.


  Islaew. Ja, wie denn?


  Rakitin. Ich muß fort . . . Ich gehe.


  Islaew (Pause) Du willst fort? . . . Ganz fort von hier?


  Rakitin. Ja.


  Islaew (er beginnt wieder auf und ab zu gehen) Du hast ein großes Wort ausgesprochen. Kann sein, du hast recht. Wir werden dich beide sehr vermissen . . . Gott allein weiß, ob das zum Ziele führen mag . . . Doch du siehst in dieser Sache klarer. Es kommt mir vor, als wenn du hierin recht hättest. Bruder, du bist mir gefährlich . . . (Mit melancholischem Lächeln) Ja, du bist mir gefährlich. Ich habe da etwas von »Willen lassen« gesagt . . . Ganz schön, aber ich würde es nicht überleben. Ich sollte ohne Natascha existieren? (Erfährt mit der Hand durch die Luft) Und dann, Bruder, ist da noch eins: Seit einiger Zeit, besonders aber in diesen letzten Tagen, nehme ich wahr, daß eine große Veränderung mit ihr vor sich gegangen ist. Eine tiefe, unaufhörliche Erregung hat sie ergriffen. Diese Sache erschreckt mich. Nicht wahr? Ich habe doch recht?


  Rakitin (bitter) O ja, du hast recht.


  Islaew. Nun, siehst du? Es bleibt also dabei, du gehst?


  Rakitin. Ja.


  Islaew. Hm! Wie das alles plötzlich zur Erscheinung gekommen ist! Warum mußtest du aber auch so in Verwirrung geraten, als ich und Mama euch trafen?


  Matweij (hereinkommend) Der Dorfälteste ist da, zu dienen.


  Islaew. Er soll mal warten. (Matweij geht ab) Michel, du gehst doch nicht für lange fort? Das wäre schon wirklich töricht.


  Rakitin. Ich weiß wirklich nicht, aber ich glaube für lange.


  Islaew. Aber es ist doch nicht so, daß du mich für eine Art Othello hältst? Seit die Welt steht, hat es zwischen Freunden eine solche Auseinandersetzung nicht gegeben. So kann es zwischen uns nicht zu Ende gehn . . .


  Rakitin (er drückt ihm die Hand) Du wirst mich in Kenntnis davon setzen, wann es mir erlaubt sein wird, zurückzukehren.


  Islaew. Du bist doch hier unersetzlich! Von Bolschynzow kann doch hier gar nicht die Rede sein.


  Rakitin. Hier kommen andere in Frage . . .


  Islaew. Wer denn, zum Beispiel? Krinizyn? Dieser Geck? Bjelajew ist ein braver, kleiner Kerl . . . Aber der himmelweite Unterschied zwischen euch beiden . . .


  Rakitin. Ist das deine Ansicht? Arkadij, du kennst ihn nicht . . . Beobachte ihn einmal! Ich rate es dir, hörst du wohl . . . Er ist ein . . . ein ganz außerordentlicher Mensch!


  Islaew. D’rum auch! . . . Natascha und du wollten sich seiner Erziehung annehmen. (Mit einem Blick auf die Tür) Sieh da, da kommt er, scheint’s, selbst . . . (Eilig) Also, mein Lieber, es ist entschieden, du reisest für kurze Zeit weg, dieser Tage . . . Eile ist nicht vonnöten. Natascha muß man vorbereiten . . . Mamachen werde ich beruhigen . . . Gott gebe dir Glück, ein Stein ist mir vom Herzen gefallen, komm, umarme mich, mein Guter! (Er tut’s eilig und wendet sich sogleich Bjelajew zu, der hereintritt) Ah, das sind Sie? Nun, wie leben Sie?


  Bjelajew. Gott sei Dank, gut, Arkadij Sergeijitsch!


  Islaew. Und wo ist Kolja?


  Bjelajew. Er ist mit Herrn Schaaf.


  Islaew. Nun, wunderbar! (Er greift nach seinem Hut) Nun, Herrschaften, lebt wohl. Ich war heute noch nirgends, weder auf dem Damm noch am Bau . . . Und meine Papiere habe ich auch noch nicht durchgesehen. (Er faßt beide unter) Auf Wiedersehn! Matweij, Matweij, komm mit mir! (Er geht ab.)


  (Rakitin bleibt nachdenklich im Vordergrund)


  Bjelajew (auf Rakitin zu) Wie ist Ihr Befinden heute, Michail Alexandrytsch?


  Rakitin. Danke schön, wie üblich. Und Sie?


  Bjelajew. Ich bin gesund.


  Rakitin. Nu, das sieht man.


  Bjelajew. Wie meinen Sie das?


  Rakitin. Nun, nach Ihrem Aussehen zu urteilen . . . Dann haben Sie überdies einen neuen Rock angezogen . . . Und was sehe ich, eine Knopflochblume? (Bjelajew wird rot und reißt die Blume weg) Ja, wozu denn auch? Ich bitte Sie, wozu denn auch? Das sah ja wunderschön aus. (Pause) Im übrigen, Alexei Nikolajitsch, wenn Sie etwas brauchen sollten . . . Ich fahre morgen in die Stadt.


  Bjelajew. Morgen?


  Rakitin. Ja . . . Und von da möglicherweise nach Moskau.


  Bjelajew (erstaunt) Nach Moskau? Soviel ich mich erinnern kann, sagten Sie gestern abend, Sie wollten noch einen Monat hier bleiben.


  Rakitin. Ja, aber Geschäfte . . . Die Umstände fügten es so . . .


  Bjelajew. Reisen Sie für lange?


  Rakitin. Weiß nicht, möglicherweise für lange.


  Bjelajew. Gestatten Sie die Frage! Natalia Petrowna ist von Ihrer Absicht unterrichtet?


  Rakitin. Nein. Aber warum nennen Sie in diesem Zusammenhang ihren Namen?


  Bjelajew. Ich? Nun, eben so . . .


  Rakitin (nach einer Pause, im Kreise herumschauend) Alexei Nikolajitsch, ich glaube, es ist niemand im Zimmer, außer uns beiden. Ist es nicht merkwürdig, daß wir hier einander eine Komödie vorspielen, oder sind Sie anderer Ansicht?


  Bjelajew. Ich verstehe Sie nicht.


  Rakitin. In der Tat? Sie wüßten wirklich nicht, warum ich fortgehe?


  Bjelajew. Nein.


  Rakitin. Das ist doch einigermaßen merkwürdig . . . Im übrigen will ich Ihnen glauben. Vielleicht kennen Sie den Grund meiner Abreise wirklich nicht . . . Wenn Sie wollen, erzähle ich Ihnen, wie es dazu gekommen ist.


  Bjelajew. Darf ich darum bitten?


  Rakitin. Sehen Sie, Alexei Nikolajitsch, im übrigen verlasse ich mich auf Ihre Diskretion . . . Sie haben mich eben mit Arkadij Sergeijitsch getroffen. Wir hatten eine verhältnismäßig wichtige Auseinandersetzung. Und gerade infolge dieser Auseinandersetzung habe ich beschlossen, zu gehen. Und wissen Sie – warum? Dieses sage ich Ihnen alles nur, weil ich Sie für einen ehrenhaften Mann halte . . . Islaew hatte sich eingebildet, daß ich . . . Nun also, daß ich eine Frau liebe. Wie kommt Ihnen das vor? Eh? Sie müssen doch zugeben, daß das ein merkwürdiger Gedanke ist. Doch ich bin ihm dankbar dafür, daß er keine Intrigen spann und uns etwa ausspioniert hat, sondern daß er sich direkt an mich wandte. Nun bitte, äußern Sie sich, was hätten Sie an meiner Stelle getan? Natürlich, sein Verdacht ist in keiner Weise begründet. Aber er bereitet ihm doch Qualen. Für die Ruhe seiner Freunde muß ein richtiger Mann gelegentlich Opfer bringen können . . . sein Behagen opfern können. Dies ist eben der Grund, warum ich abreise . . . Ich bin überzeugt, Sie billigen meinen Entschluß . . . Habe ich nicht recht? Irre ich mich, oder? . . . Sie an meiner Stelle hätten genau so gehandelt wie ich. Sie wären auch gegangen.


  Bjelajew (Pause) Kann sein.


  Rakitin. Sehr angenehm, das zu hören . . . Natürlich, in meiner Absicht fortzugehen, kann man etwas Komisches finden . . . Es sieht aus, als hielte ich mich selbst für gefährlich. Doch sehen Sie, die Ehe einer Frau ist eine wichtige Sache . . . Und außerdem – ich spreche natürlich nicht von Natalia Petrowna – kannte ich Frauen, die rein und unschuldig waren, richtige Kinder, trotz guter Verstandesentwicklung, welche gerade infolge dieser Reinheit leichter als andere sich an eine plötzliche Leidenschaft verloren . . . Und außerdem, wer kann es sagen? Große Vorsicht ist in solchem Falle immer angebracht . . . um so mehr, als . . . Apropos, Alexei Nikolajitsch, Sie haben doch noch die Ansicht, daß die Liebe das höchste Glück auf Erden sei?


  Bjelajew (kalt) Ich habe das noch nicht erprobt, doch ich denke, von einer Frau geliebt zu werden, die man liebt, muß ein großes Glück sein.


  Rakitin. Mag Gott Ihnen verleihen, daß Sie noch lange in solchen Überzeugungen verharren mögen. Nach meiner Ansicht, Alexei Nikolajitsch, ist jede Art Liebe, mag sie nun glücklich oder unglücklich sein, ein großes Elend, wenn man sich ihr mit Haut und Haaren überliefert . . . Warten Sie nur, Sie werden schon erfahren, wie so zarte Hände wühlen können, mit welch zärtlicher Geschäftigkeit sie Teilchen für Teilchen das Herz zerreißen. Warten Sie, Sie erkennen noch, wieviel brennender Haß sich unter den Flammen der Liebe verbirgt, warten Sie. Sie werden sich meiner schon noch erinnern, wenn Sie, wie ein Kranker nach Gesundheit lechzt, nach Ruhe lechzen werden, dieser gedankenlosen, ganz gemeinen Ruhe . . . Wenn Sie jeden Menschen beneiden werden, der keine Sorgen hat und frei ist. Warten Sie nur, Sie werden erkennen, was es heißt, unter dem Regiment eines Unterrocks zu stehen, was es heißt, versklavt und angesteckt zu sein, und wie schmählich und niederdrückend solche Sklaverei ist . . . Sie werden erkennen, welche Nichtigkeiten um so hohen Preis erkauft werden. Doch, wozu sage ich Ihnen das alles, jetzt glauben Sie mir ja doch nicht. Ihre Bestätigung ist mir sehr angenehm . . . In solchen Fällen muß man vorsichtig sein.


  Bjelajew (der die ganze Zeit über Rakitin fixiert hat) Danke schön, Michailo Alexandrytsch, für die Lektion, wenn sie auch gar nicht vonnöten war.


  Rakitin (er ergreift seine Hand) Verzeihen Sie, bitte, ich hatte nicht die Absicht. Es ist nicht mein Geschäft, Lektionen zu erteilen, wem immer es sei . . . Ich bin nur so ins Sprechen gekommen . . .


  Bjelajew (mit leichter Ironie) So ohne jeden Anlaß?


  Rakitin (ein wenig verwirrt) In der Tat, ohne jeden besonderen Anlaß. Ich wollte nur . . . Sie hatten bisher, Alexei Nikolajitsch, noch keine Gelegenheit, das Weib zu studieren. Die Frauen sind Wesen mit ihren besonderen Gesetzen.


  Bjelajew. Von wem sprechen Sie?


  Rakitin. Ach, nur so . . . Über niemanden im speziellen . . .


  Bjelajew. Nicht wahr, über alle im allgemeinen?


  Rakitin (gezwungen lächelnd) Ja, kann sein. Ich weiß nicht, aus welchem Anlaß ich in diesen lehrhaften Ton verfallen bin. Doch gestatten Sie mir schon, Ihnen zum Abschied einen guten Rat zu erteilen. (Er unterbricht sich und macht mit der Hand eine wegwerfende Bewegung) Doch was wäre ich schon für ein Mensch, der einen guten Rat erteilen könnte . . .


  Bjelajew. Oh, ganz im Gegenteil, ganz im Gegenteil.


  Rakitin. Brauchen Sie etwas aus der Stadt?


  Bjelajew. Nein, danke schön. Mir tut’s leid, daß Sie fortgehen.


  Rakitin. Meinen ergebensten Dank. Glauben Sie mir . . . daß es mir auch . . . (Aus der Tür ins Kabinett treten Natalia Petrowna und Wera auf. Diese erscheint sehr traurig und bleich) Ich war sehr erfreut, mit Ihnen bekannt zu werden . . . (Er drückt ihm die Hand.)


  Natalia Petrowna (sie schaut beide längere Zeit an und tritt dann auf sie zu) Guten Tag, meine Herren!


  Rakitin (sich stracks umwendend) Guten Tag, Natalia Petrowna . . . Guten Tag, Wera Alexandrowna! . . . (Bjelajew verneigt sich schweigend vor beiden. Er ist verwirrt)


  Natalia Petrowna (zu Rakitin) Nun, was machen Sie denn Schönes?


  Rakitin. Eigentlich nichts.


  Natalia Petrowna. Ich und Wera waren schon im Garten. Heute ist es so herrlich an der freien Luft. Die Linden duften so süß. Wir gingen immer unter den Linden auf und ab. Es ist so angenehm, im Schatten das Summen der Bienen oben über seinem Kopf zu hören. (Ängstlich zu Bjelajew) Wir hatten gehofft, Ihnen dort zu begegnen. (Bjelajew schweigt)


  Rakitin (zu Natalia Petrowna) Ah, Sie wenden heute den Schönheiten der Natur Ihre Aufmerksamkeit zu! (Pause) Alexei Nikolajitsch konnte nicht in den Garten gehen. Er hat heute einen neuen Überrock an.


  Bjelajew (leicht auffahrend) Natürlich, ich habe doch auch nur den einen, und im Garten würde ich ihn mir beschädigen . . . Das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?


  Rakitin (rot werdend) Oh, nein, das war gar nicht meine Absicht. (Wera geht schweigend auf den Diwan rechts zu, setzt sich und beginnt zu arbeiten. Natalia Petrowna lächelt Bjelajew gezwungen zu. Kurze, peinliche Pause. Rakitin spricht nachlässig) Ach, übrigens ich ich habe ganz vergessen, es Ihnen mitzuteilen, Natalia Petrowna, ich fahre heute fort.


  Natalia Petrowna (einigermaßen aufgeregt) Sie fahren fort? . . . Wohin denn?


  Rakitin. In die Stadt, in Geschäften.


  Natalia Petrowna. Ich hoffe doch, nicht für lange?


  Rakitin. Das hängt von der Erledigung der Geschäfte ab.


  Natalia Petrowna. Schauen Sie nur zu, daß Sie bald wieder zurückkommen. (Zu Bjelajew, ohne ihn anzusehen) Alexei Nikolajitsch! Kolja zeigte mir da Zeichnungen, die sind von Ihnen?


  Bjelajew. Ja, das sind so Spielereien.


  Natalia Petrowna. Im Gegenteil, das ist sehr hübsch. Sie haben Talent.


  Rakitin. Ich sehe, bei Herrn Bjelajew entdecken Sie mit jedem Tage neue Vorzüge.


  Natalia Petrowna (kalt) Mag sein . . . desto besser für ihn. (Zu Bjelajew) Sie haben sicherlich noch andere Zeichnungen, Sie werden sie mir vorlegen. (Bjelajew verbeugt sich)


  Rakitin (der die ganze Zeit über wie auf Nadeln gestanden hat) Übrigens fällt mir ein, ich muß jetzt notwendig packen. Auf Wiedersehn! (Er geht auf die Saaltür zu)


  Natalia Petrowna (hinter ihm herrufend) Wir nehmen doch noch Abschied voneinander!


  Rakitin. Aber selbstverständlich.


  Bjelajew (nach einigem Schwanken) Michailo Alexandrytsch, warten Sie, ich gehe mit Ihnen. Ich habe Ihnen zwei Worte zu sagen.


  Rakitin. Ah!


  (Beide gehen in den Saal. Natalia Petrowna bleibt mitten auf der Szene und setzt sich nach einer Weile links nieder.)


  Natalia Petrowna (Pause) Wera!


  Wera (ohne den Kopf zu heben) Was wünschen Sie?


  Natalia Petrowna. Ums Himmels willen, Wera, sei nicht so zu mir. Ums Himmels willen, Wera . . . Werotschka . . . (Wera ist still. Natalia Petrowna steht auf, geht über die ganze Bühne und kniet dann still vor Wera nieder. Wera will sie aufheben, wendet sich aber ab und verbirgt ihr Gesicht, Natalia Petrowna spricht kniend) Wera, verzeihe mir! Weine nicht, Wera! Ich habe dir Unrecht getan. Ich bin dir gegenüber schuldig geworden. Ist es so unmöglich, mir zu verzeihen?


  Wera (mit den Tränen kämpfend) Stehen Sie auf, stehen Sie auf!


  Natalia Petrowna. Ich stehe nicht auf, Wera, ehe du mir verziehen hat. Das wird dir schwer . . . Aber denke daran, ob es mir leichter ums Herz ist. Vergegenwärtige dir . . . Du kennt ja den ganzen Verlauf . . . Zwischen uns ist nur der Unterschied, daß du mir in keiner Weise Unrecht getan hast, ich aber . . .


  Wera (bitter) Nur der Unterschied wäre da? O nein, Natalia Petrowna! Zwischen uns waltet ein ganz anderer Unterschied ob . . . Sie sind heute so weich, so gut, so liebevoll . . .


  Natalia Petrowna (sie unterbrechend) Weil ich meine Schuld fühle . . .


  Wera. In der Tat? Nur deswegen . . .?


  Natalia Petrowna (sie steht auf und setzt sich neben sie) Ja, könnte denn ein anderer Grund vorliegen?


  Wera. Natalia Petrowna, quälen Sie mich nicht länger, fragen Sie mich nicht weiter aus.


  Natalia Petrowna (mit einem Seufzer) Wera, ich sehe, du kannst mir nicht verzeihen . . .


  Wera. Sie sind heute so gut, so weich, weil Sie sich geliebt wissen.


  Natalia Petrowna (verwirrt) Wera!


  Wera (den Kopf zu ihr hinwendend) Sollte das nicht wahr sein?


  Natalia Petrowna (traurig) Glaube mir, du und ich sind in gleicher Weise unglücklich.


  Wera. Er liebt Sie aber.


  Natalia Petrowna. Wera, wie können wir ein Vergnügen daran finden, einander zu quälen? Jetzt wäre es Zeit, daß wir beide zur Vernunft kommen. Vergegenwärtige dir die Situation: meine und unsere. Denke daran, daß meine Schuld, unser Geheimnis, schon zwei Personen bekannt ist . . . (Sie unterbricht sich) Wera, statt daß wir einander mit Verdächtigungen und Beschuldigungen quälen, wäre es angemessener, darüber nachzudenken, wie wir aus dieser schweren Situation herauskommen, wie wir uns retten. Oder glaubst du etwa, ich könnte diese Aufregungen und Qualen länger ertragen? Hast du vergessen, welch ein Mensch ich bin? Doch du hörst mich nicht einmal an.


  Wera (schaut in Gedanken versunken zu Boden) Er liebt Sie . . .


  Natalia Petrowna. Wera, er reist doch ab . . .


  Wera (sich plötzlich umwendend) Ach, lassen Sie mich . . .


  (Natalia Petrowna schaut sie unentschieden an. In diesem Moment hört man im Kabinett Islaew rufen: »Natascha, Natascha! Wo bist du?«)


  Natalia Petrowna (erhebt sich plötzlich und geht auf die Tür des Kabinetts zu) Ich bin hier . . . Was wünschest du? (Islaews Stimme: »Komm her, ich habe dir etwas zu sagen . . .«)


  Natalia Petrowna. Gleich. (Sie tritt zu Wera und streckt ihr die Hand hin. Wera rührt sich nicht. Natalia Petrowna seufzt auf und geht ins Kabinett)


  Wera (allein, Pause) Er liebt sie! . . . Und ich muß bei ihr im Hause bleiben . . . Oh, das ist zu viel . . . (Sie bedeckt ihr Gesicht mit den Händen und bleibt unbeweglich.)


  (Durch die Saaltür wird der Kopf Schpigelskijs sichtbar. Er schaut sich vorsichtig um und geht auf den Zehenspitzen auf Wera zu. Diese bemerkt ihn nicht.)


  Schpigelskij (vor ihr stehend, die Hände gekreuzt und ein Lächeln auf dem Gesicht) Wera Alexandrowna!


  Wera (aufschauend). Wer ist da? Ach, Sie sind es, Doktor?


  Schpigelskij. Unser Fräuleinchen ist doch nicht etwa krank?


  Wera. Oh, nein, danke, es geht.


  Schpigelskij. Lassen Sie mal das Pülschen fühlen. (Er tut es) Hm! Warum so schnell? Ach, Fräulein, liebes Fräuleinchen . . . Hören Sie nicht auf mich? Meine Wünsche haben nichts Gutes im Gefolge.


  Wera (mit einem entschiedenen Blick auf ihn) Ignatij Iljitsch . . .


  Schpigelskij (eilig) Zu dienen, Fräulein . . . Aber was ist das für ein Blick? Ich stehe ganz zu Diensten.


  Wera. Dieser Herr . . . Bolschynzow, Ihr Bekannter eben, ist tatsächlich ein Gentleman?


  Schpigelskij. Mein Freund Bolschynzow? Ein ganz ausgezeichneter, ehrenhafter Mensch . . ... Typus und Muster der Anständigkeit.


  Wera. Ist er etwa jähzornig?


  Schpigelskij. Ich bitte Sie, er ist sehr gutmütig. Dies ist, bitte . . . Man muß ihn nur nehmen und festlegen. So ein gutes Herz findet man auf der Welt nicht so leicht wieder. Das ist eine Taube . . . Das ist kein Mann.


  Wera. Sie garantieren für ihn?


  Schpigelskij (legt eine Hand aufs Herz und hebt die andere empor) Wie für mich selbst.


  Wera. In diesem Falle können Sie ihm ausrichten, daß ich entschlossen bin, ihn zu heiraten.


  Schpigelskij (erstaunt) Alle Tausend!


  Wera. Und das möglichst schnell! . . . Haben Sie mich recht verstanden? . . . Möglichst schnell.


  Schpigelskij. Morgen, wenn es sein muß . . . Das wäre noch besser. Sieh da, Wera Alexandrowna, was das Mädchen Mut in der Brust hat! Ich mach’ mich gleich zu Pferd auf. Der wird sich mal freuen! Das nenne ich einmal eine Überraschung. Er hat keine Ahnung, was Sie für ein Kerl sind, Wera Alexandrowna.


  Wera (ungeduldig) Das steht jetzt nicht in Frage, Ignatij Iljitsch.


  Schpigelskij. Mag sein, Wera Alexandrowna, mag sein! Sie werden mit ihm glücklich. Einmal werden Sie mir noch danken! Paffen Sie auf! (Wera macht wieder eine ungeduldige Bewegung) Nun, ich schweige ja schon. Und ihm kann ich das ausrichten . . .?


  Wera. Ja, Sie können ihm das ausrichten.


  Schpigelskij. Sehr schön! Ich setze mich sogleich in Marsch. Auf Wiedersehn! (Aufmerksam aufhorchend) Es kommt jemand. (Er geht ins Kabinett und schneidet eine Grimasse des Erstaunens) Auf Wiedersehn! (Ab)


  Wera (ihm nachschauend) Alles in der Welt eher als hierbleiben . . . (Sie steht auf) Ich habe mich entschieden. Ich bleibe nicht in diesem Hause . . . Um keinen Preis der Welt. Ich kann ihren Anblick nicht ertragen, ihr Lächeln. Ich kann nicht sehen, wie sie voller Behagen ist und sich dehnt in ihrem Glück. Sie ist eben glücklich. Da wird es ihr nicht schwer, die Betrübte zu spielen . . . Ihre Liebkosungen kann ich nicht ertragen.


  (Vom Saal her kommt Bjelajew. Er schaut sich um und tritt auf Wera zu.)


  Bjelajew (leise) Wera Alexandrowna, Sie sind allein?


  Wera (sie schaut sich um und zuckt zusammen, nach einer Pause) Ja.


  Bjelajew. Ich bin froh, daß Sie allein ind . . . Sonst wäre ich nicht hierhergekommen. Ich will mich von Ihnen verabschieden.


  Wera. Verabschieden?


  Bjelajew. Ja, ich Reise.


  Wera. Sie reisen? Auch Sie reisen?


  Bjelajew. Ja, auch ich. (In großer Aufregung) Sehen Sie, Wera Alexandrowna, ich kann nicht länger hierbleiben. Meine Anwesenheit hat eine Menge Schwierigkeiten geschaffen. Nicht nur, daß ich . . . Ich weiß eigentlich gar nicht, auf welche Weise . . . Nicht nur, daß ich Ihren Frieden und den der Natalia Petrowna gestört habe, überdies habe ich dazu beigetragen, daß alte Freundschaftsbande zerrissen wurden. Ich habe es zuwegegebracht, daß Rakitin geht, daß Sie und Ihre Wohltäterin zerfallen sind miteinander. Es ist Zeit, daß alle diese Geschichten ein Ende haben. Nach meinem Weggang wird alles hoffentlich ins alte Gleichmaß zurückkehren . . . Es ist nicht meine Sache, reichen Damen und jungen Mädchen die Köpfe zu verdrehen . . . Sie werden die Sache vergessen und nach einiger Zeit selbst erstaunt sein, wie das alles hat kommen können . . . Ich selbst wundere mich jetzt darüber . . . Ich möchte Sie nicht täuschen, Wera Alexandrowna. Es quält mich, es drückt mich, wenn ich länger hierbleiben sollte . . . Ich bin an solche Geschichten nicht gewöhnt. Ich werde unsicher. Alle scheinen mich zu mustern . . . Mir wird unmöglich, jetzt . . . mit Ihnen beiden . . .


  Wera. Meinethalben haben Sie keine Sorgen. Es ist nicht mehr für lange, daß ich hierbleibe.


  Bjelajew. Was hat das zu bedeuten?


  Wera. Geheimnis. Doch Anstoß von meiner Seite fällt weg. Glauben Sie mir das nur.


  Bjelajew. Sie sehen doch, daß meine Entfernung notwendig ist. Beurteilen Sie die Sache selbst. Die Pest ist mit mir in dies Haus gekommen, denn alle laufen davon . . . Wäre es denn nicht besser, daß ich allein mich entferne, solange noch Zeit dazu ist? Ich hatte eben eine große Auseinandersetzung mit Herrn Rakitin . . . Sie können sich nicht vorstellen, welche Bitterkeit in seinen Worten lag . . . Er machte Anspielungen auf meinen neuen Gehrock . . . Nun, er hat ja recht . . . Ja, ich muß fort. Glauben Sie mir, Wera Alexandrowna, ich kann den Augenblick kaum erwarten, wo ich im Reisewagen auf der Landstraße dahinrollen werde . . . Hier erscheint mir alles so dumpf . . . Ich muß an die frische Luft. Ich habe ein Gefühl von Bitterkeit, und doch ist mir zugleich leicht ums Herz, wie ein Mensch gestimmt sein mag, der eine große Meerfahrt vor sich hat: Die Freunde zu verlassen, ist hart, ja bitter: Aber das Meer braust so freudig, der Wind weht so lustig ihm ins Gesicht, daß das Blut unwillkürlich in den Adern spielt, mag auch das Herz bedrückt sein . . . Ja, es ist entschieden, ich gehe. Ich kehre nach Moskau zurück zu meinen Studiengenossen . . . Ich werde arbeiten.


  Wera. Alexei Nikolajitsch, es ist doch klar, Sie lieben sie . . . Und trotzdem wollen Sie fort?


  Bjelajew. Halten Sie inne, Wera Alexandrowna . . . Was soll das? Sie sehen doch, alles ist aus . . . Alles leuchtete auf und erlosch wie ein Funken, trennen wir uns als Freunde, es ist Zeit. Ich bin mir über alles ganz klar. Bleiben Sie gesund, seien Sie glücklich. Wir werden uns schon noch einmal treffen . . . Ich werde Sie niemals vergessen, Wera Alexandrowna. Ich habe Sie sehr liebgewonnen, glauben Sie mir es nur . . . (Er drückt ihr die Hand und spricht eilig weiter.) Geben Sie, bitte, dies Billett Natalia Petrowna!


  Wera (in Verwirrung) Ein Billett?


  Bjelajew. Ja . . . Ich vermag nicht, Abschied von ihr zu nehmen . . .


  Wera. Gehen Sie denn stehenden Fußes?


  Bjelajew. Ja, sogleich . . . Niemand weiß davon, außer Michail Alexandrytsch. Er billigt mein Vorhaben. Von hier gehe ich zu Fuß bis zur Ortschaft Petrowskoje. Dort warte ich auf Michail Alexandrytsch, und wir fahren dann zusammen in die Stadt. Von dort aus werde ich schreiben. Meine Sachen wird man mir dann nachschicken. Sie sehen, alles ist schon in Ordnung . . . Im übrigen können Sie das Billett ruhig lesen. Es sind nur zwei Worte.


  Wera (sie nimmt das Billett) Also unwiderruflich, Sie gehen?


  Bjelajew. Ja, ja! Geben Sie ihr das Billett und sagen Sie ihr . . . Nein, sagen Sie ihr nichts. Wozu denn auch? (Aufhorchend) Man kommt . . . Leben Sie wohl! . . . Er stürzt auf die Tür los, bleibt einen Moment auf der Schwelle stehen und läuft dann hinaus.


  (Wera hält das Billett in der Hand. Aus dem Salon Natalia Petrowna.)


  Natalia Petrowna (an Wera herantretend) Werotschka! . . . (Mit einem Blick auf sie stehenbleibend) Was hast du? (Wera streckt ihr wortlos das Billett hin.) Ein Briefchen? Von wem denn?


  Wera (mit dumpfer Stimme) Lesen Sie es durch.


  Natalia Petrowna. Ach, du erschreckst mich. (Sie liest das Billett, drückt dann beide Hände vors Gesicht und sinkt auf den Sessel. Langes Schweigen.)


  Wera (auf Natalia Petrowna zu) Natalia Petrowna! . . .


  Natalia Petrowna (ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen) Er geht! . . . Er wollte nicht einmal Abschied nehmen von mir . . . Oh, von Ihnen hat er sich doch verabschiedet


  Wera (traurig) Mich hat er nicht geliebt . . .


  Natalia Petrowna (läßt die Hände sinken und steht auf) Er hat gar nicht das Recht so wegzugehen . . . Ich will . . . So kann er’s nicht anfangen . . . Wer hat ihn ermächtigt, so töricht zu brechen . . . Enfin, da spielt Verachtung mit . . . Ich . . . Woher weiß er, daß ich mich niemals entschlossen hätte . . . (Sie läßt sich in den Sessel fallen.) Mein Gott! Mein Gott!


  Wera. Natalia Petrowna! Sie haben mir eben selbst gesagt, daß er gehen mußte . . . Vergegenwärtigen Sie sich das nur . . .


  Natalia Petrowna. Oh, Sie haben es gut . . . Er geht . . . Jetzt hat keine von uns vor der andern einen Vorsprung . . . (Die Stimme schlägt ihr um.) 473


  Wera. Natalia Petrowna, Sie haben mir noch soeben gesagt . . . es waren Ihre eignen Worte: »Statt daß wir einander quälen, wäre es zweckmäßiger, gemeinsam nachzudenken, wie man der Situation entrinnen könnte, sich sozusagen retten könnte« . . . Nun, wir sind doch jetzt gerettet . . .


  Natalia Petrowna (sich von ihr sozusagen haßerfüllt abwendend) Ach . . .


  Wera. Ich verstehe Sie, Natalia Petrowna! . . . Fürchten Sie nichts . . . Ich werde Ihnen nur noch kurze Zeit durch meine Anwesenheit zur Last fallen . . . Zusammen können wir beide nicht leben.


  Natalia Petrowna (streckt ihr die Hand hin, läßt sie aber auf das Knie sinken) Warum sprichst du so, Werotschka? Ist es wirklich so weit, daß du mich verlassen willst? Du hast ja recht. Wir sind jetzt gerettet . . . Alles ist aus . . . Alles läuft in der alten Ordnung wie früher.


  Wera (kalt) Machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken, Natalia Petrowna! (Wera schaut sie schweigend an. Aus dem Kabinett Islaew)


  Islaew (nachdem er eine Weile Natalia Petrowna gemustert, leise zu Wera) Weiß sie etwa, daß er fortgeht?


  Wera (verwundert) Ja. Sie weiß es.


  Islaew (vor sich hin) Ja, warum ist er denn so schnell . . . (Laut) Natascha . . . (Er nimmt sie bei der Hand, sie hebt den Kopf) Natascha, ich bin’s. (Sie lächelt mit Anstrengung) Mein Herz, du bist mir doch nicht krank? Ich würde dir raten, dich niederzulegen. Es wäre besser . . .


  Natalia Petrowna. Ich bin ganz gesund, Arkadij . . . Das geht vorüber.


  Islaew. Du bist bleich . . . Du solltest wirklich auf mich hören . . . Ruhe dich wenigstens ein bißchen aus.


  Natalia Petrowna. Nun, also . . . (Sie will aufstehen, ist aber nicht dazu imstande)


  Islaew (ihr helfend) Siehst du, ich hatte recht . . . (Sie stützt sich auf seinen Arm.) Komm, ich will dich führen.


  Natalia Petrowna. Oh, so schwach bin ich noch nicht! Komm, Wera! (Sie geht auf das Kabinett zu.)


  (Aus dem Saal Rakitin, Natalia Petrowna bleibt stehen.)


  Rakitin. Ich bin gekommen, Natalia Petrowna . . .


  Islaew (ihn unterbrechend) - Ah, Michel, komm her! (Er führt ihn beiseite und sagt leise mit dem Ton des Bedauerns) Warum hast du ihr alles sogleich erzählt? Ich glaube dich doch gebeten zu haben . . . Wozu diese Eile? . . . In einer Aufregung habe ich sie hier getroffen, ,,In einer Aufregung . . .


  Rakitin (erstaunt) Ich verstehe dich nicht.


  Islaew. Du hast doch Natascha gesagt, daß du gehst?


  Rakitin. Und daraus glaubst du schließen zu dürfen, daß sie aus diesem Grunde in diese Erregung geraten ist?


  Islaew. Ssst! Sie schaut her! (Laut) Du gehst auf dein Zimmer, Natascha?


  Natalia Petrowna. Ja . . . Ich gehe schon.


  Rakitin. Leben. Sie wohl, Natalia Petrowna! (Natalia Petrowna klammert sich an die Türklinke, antwortet nichts)


  Islaew (er legt die Hand auf Rakitins Schulter) Natascha, weißt du auch, daß dies einer der trefflichsten Menschen ist . . .?


  Natalia Petrowna (plötzlich ausbrechend) Ja, ich weiß, er ist ein wunderbarer Mensch . . . Ihr alle seid ganz wunderbare Menschen . . . Alle miteinander, wie ihr da seid. Und unterdessen. (Sie bedeckt plötzlich ihr Gesicht mit den Händen, stößt die Tür mit dem Knie auf und enteilt.)


  (Wera geht hinter ihr drein. Islaew setzt sich schweigend an den Tisch und stützt den Kopf mit den Ellenbogen.)


  Rakitin (er schaut Islaew eine Weile an und zuckt mit einem bittern Lachen die Achseln) Verteufelte Situation! Kann man nichts weiter dazu sagen . . . Hat sogar etwas Erfrischendes. Und ein Abschied war das nach einer Liebesbeziehung von fast vier Jahren Dauer, das muß ich schon sagen. Gott sei Dank ist noch alles gut ausgegangen. Diese krankhafte Freundschaft, die etwas von der Schwindsucht an sich hatte, mußte ein Ende haben. (Laut) Nun, Arkadij, leb wohl!


  Islaew (hebt den Kopf, er hat Tränen in den Augen) Leb wohl, Bruder. Das alles wird mir sehr schwer. Es kommt so unerwartet . . . wie ein Sturm am Sonnentage . . . Für innere Bewegung ist gesorgt . . . Ein brauchbares Resultat kommt vielleicht noch raus . . . Jedenfalls herzlichen Dank . . . Du bist ein Freund, auf den Punkt ein Freund!


  Rakitin (murmelnd) Das ist die Höhe! (Plötzlich) Leb wohl! (Er will durch die Saaltür hinaus . . . ihm entgegen kommt Schpigelskij)


  Schpigelskij. Was ist denn los? . . . Es heißt, Natalia Petrowna sei unwohl geworden . . .


  Islaew (aufstehend) Von wem wissen Sie es?


  Schpigelskij. Das Kind, das Stubenmädchen . . .


  Islaew. Nein, es hat nichts auf sich, Doktor . . . Natascha braucht jetzt nur Ruhe.


  Schpigelskij. Ah, das ist ja ganz vortrefflich. (Zu Rakitin) Man hört, Sie wollen in die Stadt?


  Rakitin. Ja, ich gehe in Geschäften hin.


  Schpigelskij. So, so, in Geschäften!


  (In diesem Moment kommen durch die Saaltür hereingestürzt Anna Semjonowna, Lisaweta Bogdanowna, Kolja und Schaaf)


  Anna Semjonowna. Was ist mit Natascha passiert?


  Kolja. Was ist mit Mamachen? Was ist mit ihr?


  Islaew. Nichts ist mit ihr. Sie war eben noch hier. Warum seid ihr so aufgeregt?


  Anna Semjonowna. Bitte schön, Arkascha . . . Man sagte, daß Natascha unwohl geworden sei.


  Islaew. Da hat man euch etwas Falsches gesagt.


  Anna Semjonowna. Warum erregst du dich, Arkascha? Unsere Teilnahme hat doch etwas ganz Natürliches . . .


  Islaew. Aber selbstverständlich . . . Aber selbstverständlich!


  Rakitin. Jedenfalls, ich muß fort!


  Anna Semjonowna Sie wollen fort?


  Rakitin Ja, ich gehe.


  Anna Semjonowna (vor sich hinmurmelnd) Ah, nun verstehe ich die Sache.


  Kolja (zu Islaew) Papachen!


  Islaew. Was soll’s


  Kolja. Warum ist Alexei Nikolajitsch weg?


  Islaew. Wieso weg?


  Kolja. Ich weiß nicht . . . Er küßte mich, setzte seine Mütze auf und ging . . . Und jetzt sollte ich gerade eine russische Lektion haben . . .


  Islaew. Wahrscheinlich kommt er sogleich zurück . . . Im übrigen kann man ja jemand schicken, der ihn holt.


  Rakitin (halblaut zu Islaew) Schicke niemand, Arkadij, der kommt nicht zurück.


  (Anna Semjonowna macht Anstrengungen, etwas zu hören, Schpigelskij flüstert mit Lisaweta Bogdanowna.)


  Islaew. Ja, was soll denn das bedeuten?


  Rakitin. Er geht eben auch weg.


  Islaew. Ja, wohin denn?


  Rakitin. Nun, nach Moskau . . .


  Islaew. Wieso denn nach Moskau? Ist denn heute alle Welt verrückt?


  Rakitin (noch leiser) Unter uns . . . Werotschka hatte sich in ihn verliebt . . . Nun, und er als Mensch von Ehre beschloß davonzugehen. (Islaew spreizt die Arme auseinander und läßt sich in den Sessel sinken.) Du versteht jetzt, warum . . .


  Islaew (aufspringend) Ich verstehe gar nichts mehr. Der Kopf geht mir im Kreise. Hier kann man überhaupt nichts mehr verstehen. Alle fliegen auf wie die Wildhühner . . . Der eine hierhin, der andere dorthin, und alles nur, weil die Ehre im Leibe haben . . . Und alles das auf einen Schlag und an einem Tage.


  Anna Semjonowna (von der Seite herbeikommend) Ja, was ist denn das? Du sagst, Herr Bjelajew . . .


  Islaew (nervös aufschreiend) Keine Spur, Mütterchen, keine Spur! Herr Schaaf, wollen Sie die Liebenswürdigkeit haben, an Stelle von Herrn Bjelajew Kolja eine Lektion zu erteilen und ihn fortzuführen.


  Schaaf. Wie Sie befehlen . . . (Er ergreift Kolja am Arm.)


  Kolja. Aber Papachen . . .


  Islaew (er brüllt) Marsch, vorwärts! (Schaaf führt Kolja ab) Rakitin, dich werde ich begleiten . . . Ich lasse satteln und erwarte dich am Garten . . . Und Sie, Mamachen, lassen um Gottes willen Natascha jetzt in Frieden, und auch Sie, Doktor! . . . Matweij, Matweij! (Er geht eilig ab)


  (Anna Semjonowna setzt sich traurig, aber mit Genugtuung nieder. Lisaweta Bogdanowna stellt sich hinter ihren Stuhl. Anna Semjonowna schaut gen Himmel, als wenn sie wünschte, einen festen Punkt in der allgemeinen Verwirrung zu gewinnen.)


  Schpigelskij (zu Rakitin, heimlich und listig) Michail Alexandrytsch! Soll ich Sie mit meinem neuen Dreispann bis zur großen Landstraße bringen?


  Rakitin. Ah! Sie haben die Pferde also doch schon gekriegt?


  Schpigelskij (bescheiden) Ich habe eben mit Wera Alexandrowna gesprochen . . . Wie steht es denn?


  Rakitin. Nun also, dann bitte! (Kompliment vor Anna Semjonowna) Anna Semjonowna, ich habe die Ehre!


  Anna Semjonowna (ebenso hoheitsvoll, ohne aufzustehen) Leben Sie wohl, Michail Alexandrytsch! Wünsche Ihnen glückliche Reise.


  Rakitin. Ergebensten Dank . . . Lisaweta Bogdanowna! (Kompliment. Sie knickt zur Erwiderung. Er geht in den Saal.)


  Schpigelskij (er küßt Anna Semjonowna die Hand) Leben. Sie wohl! Anna Semjonowna (weniger majestätisch, aber immerhin noch streng) Ah, Sie gehen auch fort, Doktor?


  Schpigelskij. Ja, zu dienen. Meine Kranken . . . Das ist die Sache . . . Außerdem ist meine Anwesenheit hier nicht mehr vonnöten . . . (Mit Verbeugungen, er blinzelt Lisaweta Bogdanowna listig zu. Diese antwortet mit einem Lächeln.) Auf Wiedersehn! . . . (Eilig hinter Rakitin her.)


  Anna Semjonowna (nachdem er hinausgegangen, wendet sie sich mit gekreuzten Händen langsam an Lisaweta Bogdanowna) Mein Herz, was denken Sie denn von der ganzen Geschichte?


  Lisaweta Bogdanowna (mit einem Seufzer) Ich weiß nicht, was ich Ihnen antworten soll, Anna Semjonowna.


  Anna Semjonowna. Du hast doch gehört, Bjelajew geht auch . . .


  Lisaweta Bogdanowna (mit erneuertem Seufzer) Ach, Anna Semjonowna, möglicherweise sind auch meine Tage in diesem Hause gezählt . . . Auch ich werde wohl fortgehen.


  (Anna Semjonowna schaut sie mit unbeschreiblichem Erstaunen an. Lisaweta Bogdanowna steht mit niedergeschlagenen Augen vor ihr.)
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